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Teris grausame Träume

Die graugrüne Bestie sah aus wie eine Mischung aus Raubkatze und Reptil. Langsam schob sie sich über die rötlichen Kalkfelsen auf den Höhleneingang zu. Die Bestie witterte Wärme und pulsierendes Leben. Nahrung, Beute!

Für die Dauer einiger Sekunden verharrte sie. Der Stachelkamm auf dem Rücken des glatthäutigen Untiers richtete sich auf, die Nüstern sogen mit leisem Schnaufen die Luft ein, verstärkten die Witterung. Katzenaugen beobachteten die Umgebung und das Wasser. Als sich das Maul öffnete und Geifer auf den Fels tropfte, zeigten sich fingerlange spitze Reißzähne.

Aufgeregt peitschte der Schweif hin und her.

Die Augen der Bestie erfaßten das schwarzhaarige Mädchen, das bis zu den Knien im Wasser vor dem Höhleneingang stand und nichts von der Gefahr ahnte. Die Sprungmuskeln des Ungeheuers spannten sich. Die Entfernung stimmte. Lautlos hatte das Raubtier sich angeschlichen, war bereit zum Angriff. Und sprang!


Das Wasser ruhte fast. Nur langsam strömte es in die Höhle ein. Hier und da stiegen Luftblasen auf, erzeugten Ringe, die sich über die Oberfläche ausbreiteten. In weitem Bogen schwang sich der schmale Fluß ruhig in die rötlichen Felsen. Rechts und links am Ufer wuchsen verschiedentlich bizarre Pflanzen oder ragte der blanke Stein empor. Die Uferböschungen waren relativ steil, das Wasser kristallklar und warm, denn die Sonne hatte Zeit, es zu erwärmen.

Shady versuchte zu erkennen, was sich im Innern der Tropfsteinhöhle befand. Sie glaubte, einen blauen Schimmer gesehen zu haben, als sie sich der Höhle näherte. Aber jetzt war dieser blaue Schimmer verschwunden. Es roch feucht und kühl; die herabhängenden Stalaktiten sahen aus wie Eiszapfen. Die Stalagmiten waren größtenteils vom Wasser überspült. Erst vor wenigen Sommern hatte sich der Fluß ein neues Bett gesucht und strömte jetzt in die Höhle. Wo er wieder ins Freie trat, wußte kaum jemand. Auch Shady nicht.

»Vielleicht habe ich mich getäuscht, und ein paar Wassertropfen oder gar ein Regenbogen haben blau gefunkelt«, murmelte sie leise vor sich hin. Sie überlegte, ob sie in die Tropfsteinhöhle Vordringen sollte. Vorsichtig stieg sie in das Wasser, ging bis zu den Knien hinein. Dann schüttelte sie den Kopf.

Nein, es hatte wohl wenig Sinn.

Es war kühl in der Höhle, fast zu kühl, und sie trug nur ein wenig Schmuck und einen schmalen roten Stoffstreifen, der von einer Goldkette gehalten gerade das Nötigste bedeckte. Das Stirnband, das ihre schwarze Haarflut zu bändigen versuchte, zählte nicht. Aber es war nicht nur die Kühle, die sie zurückschrecken ließ; sie mußte durch das Flußbett waten, und sie wollte sich nicht an den unter der Oberfläche aufragenden Stalagmiten verletzen.

Sie lächelte entsagend. Da drinnen war für eine Abenteurerin wie sie wohl nichts zu holen. Es war kaum anzunehmen, daß jemand ausgerechnet hier einen Schatz versteckt hatte, der aus der Ferne von den Uferfelsen aus betrachtet blau leuchtete. Sie zuckte mit den schmalen Schultern und wollte sich umwenden, als sie den spitzen Schrei hörte.

Fledermäuse!

Zwei Stück waren es, die in rasendem Flug, ihre Orientierungsschreie ausstoßend, über Shady hinwegjagten, in die Dunkelheit der Höhle hinein. Unwillkürlich duckte das Mädchen sich, stolperte und stürzte der Länge nach ins Wasser.

Fauchend raste ein Schatten über sie hinweg, ein mächtiger, schwerer Körper, der unmittelbar hinter ihr ins Wasser klatschte. Innerhalb von Sekundenbruchteilen war die Hölle los. Das große Biest drehte sich, schwappte Shady eine Wasserfontäne entgegen und sprang schon wieder.

Das Mädchen reagierte reflexhaft. Der Rundschild glitt förmlich am Lederriemen von der Schulter über ihren Arm, wurde der Bestie entgegengestoßen. Die Wucht des Aufpralls trieb das sich gerade wieder aufrichtende Mädchen zurück, ließ es abermals straucheln. Shady riß das Schwert aus der Rückenscheide und ließ es noch aus der Bewegung zum tödlichen Schlag herabsausen.

Die Bestie mußte die Gefahr irgendwie begreifen, warf sich zur Seite, und das Schwert glitt an der glatten Haut seitwärts ab, anstatt den Raubtierschädel zu spalten. Shady schrie auf, wehrte einen Prankenhieb mit dem Schild ab und schlug wieder zu. Diesmal drang die Schwertspitze in die glatte, harte Haut der Katzenechse ein. Das Biest brüllte auf. Es warf sich abermals gegen Shady. Das Mädchen stieß den Schild hoch, und die Raubtierzähne gruben sich hinein, rissen daran. Shady glaubte, ihr würde der Arm ausgerissen. Sie löste sich von den Lederschlaufen und packte das Schwert jetzt beidhändig. Zu spät merkte das Raubtier, daß es nicht das Opfer gepackt hatte, sondern nur den Schutz, ließ den zerfetzten Schild fallen und griff Shady erneut an. Das Mädchen stieß das Schwert mit beiden Händen vorwärts in den Rachen der Echse. Zähne schrammten über Stahl, Shady ließ die Waffe los und sprang seitwärts aus dem Wasser, in dem das Raubtier jetzt tobte. Die Pranken zerrten am Schwertgriff, versuchten die Waffe wieder freizubekommen, aber sie saß zu fest. Ein Schwall stinkenden, fast schwarzen Blutes drang aus der Kehle. Das Ungeheuer brach im Wasser zusammen, das sich rasch verfärbte, zuckte, peitschte wild mit dem Schweif und kam nur langsam zur Ruhe.

Shady schüttelte sich.

Erst jetzt kam ihr zu Bewußtsein, wie nahe sie am Tod vorbeigegangen war. Wenn sie sich nicht vor den Fledermäusen geduckt hätte, hätte die Bestie sie schon beim ersten Ansprung voll erwischt und sie getötet.

Eigentlich war Shady den Fledermäusen zu Dank verpflichtet.

Die Katzenechse lag jetzt still, das Schwert immer noch tief im Rachen. Nur einige Male zuckten Kopf und Pranken noch. Aber Shady wartete weiter ab. Sie ahnte, daß das Biest ein zähes Leben hatte. So leicht starb es nicht. Sie wollte erst sichergehen, daß die Katzenechse tot war, ehe sie sich ihr Schwert zurückholte.

Der Schild war nicht mehr zu gebrauchen, vollkommen zerfetzt. Sie würde sich einen neuen anfertigen müssen. Vielleicht aus der ledrigen, harten Haut des Monstrums? Das würde allerdings bedeuten, daß sie noch einige Zeit hier verweilen und sich mit dem Biest befassen mußte.

Überhaupt war es nicht gut, wenn es hier im Wasser liegen blieb. Es gab keine Raubfische, und wenn es im Fluß verweste, würde es diesen zeitweilig vergiften. Wenn Shady genau gewußt hätte, daß der Fluß erst nach vielen hundert Meilen wieder an die Oberfläche trat und es keine menschlichen Ansiedlungen gab, die auf sein Wasser angewiesen wären, wäre es ihr egal gewesen. So aber…

»Verflixt«, murmelte sie. »Konnte das Biest sich nicht noch ans Ufer schleppen?« Sie schüttelte sich, wrang ihr nasses Haar aus, so gut es ging, und löste dann das Lendentuch, um es ebenfalls zu trocknen. In der warmen Nachmittagssonne würde das nicht lange dauern. Nackt stand die Abenteuerin da, genoß die Wärme und sah plötzlich wieder den blauen Schimmer.

»Was, bei der silbernen Mondsichel, ist das?« entfuhr es ihr unwillkürlich.

Da hörte sie das Geräusch, das vom Wasser kam. Ihre Augen weiteten sich entsetzt, als sie sah, was sich dort abspielte.

Das Monstrum, das Schwert noch im Rachen, erhob sich wieder, duckte sich zum Sprung, gerade so, als sei es noch unverletzt und frisch, und schnellte sich zum Ufer, direkt auf das Mädchen zu, das jetzt wehr- und waffenlos war!

Shady schrie gellend vor Todesangst, als sie die fingerlangen Reißzähne direkt auf sich zuschnappen sah!

***

Gryf, der Druide vom Silbermond, fuhr hoch. Teri hatte geschrien? Das Mondlicht, das durch das geöffnete Fenster fiel, reichte ihm aus. Er sah das Mädchen an, das sich unruhig auf dem Lager neben ihm bewegte. Teri Rheken wirkte, als kämpfe sie gegen etwas.

»Seltsam«, murmelte der Druide überrascht. Aber Teri erwachte nicht von seiner Stimme. Sie wurde höchstens noch etwas unruhiger. Gryf setzte sich auf. Daß Teri unter Alpträumen litt, war ihm neu. Aber offfensichtlich war es so. Sie stöhnte leise, schlug einige Male wild um sich, und Gryf war froh, daß er von dem Schrei aufgewacht war und sich in Sicherheit bringen konnte. Hätte er noch schlafend neben Teri gelegen, hätte sie ihn voll erwischt.

»He, langsam wird’s ungemütlich«, sagte er und hielt ihren Arm fest, als der wieder wild durch die Luft ruderte. »Wach auf, Mädchen! Teri!«

Aber es war, als wolle ihr Alptraum sie nicht loslassen.

Gryf schüttelte sie heftig. Dann berührte er ihre Stirn mit der flachen Hand. Immer wieder versuchte sie den Kopf unter seiner Hand wegzudrehen, stemmte sich einmal gegen Gryf und versuchte, ihn von sich zu schleudern. Aber dann floß etwas aus seiner Hand über ihre Stirn, drang in sie ein und beruhigte -sie.

Schlagartig wurde sie wach, sah ihn verstört an. Auf seiner Stirn hatten sich Schweißperlen gebildet.

»Gryf? Du…? Das Ungeheuer…«

»Du hast geträumt«, sagte er leise. »Ein Alptraum, nehme ich an. Was ist los mit dir?«

Er küßte sie auf die Wange und auf die Stirn. Dann erhob er sich, trat zu dem kleinen Holztisch und setzte mit einem Fingerschnipsen eine Kerze in Brand. Die ruhige kleine Flamme verbreitete einen warmen Lichtschein.

»Alptraum?« sagte Teri. »Das… das war kein Alptraum…«

Sie wollte sich erheben. Gryf wehrte ab. »Bleib liegen. Ich mache dir etwas zu trinken, ja? Versuche dich zu entspannen, und dann erzähl mir, was du erlebt hast.« Er lächelte und verschwand im Nebenraum.

Während er einen alkoholfreien Drink zusammenmixte, der vorwiegend aus allerlei heilsamen Kräuterextrakten bestand, verblüffenderweise aber auch noch schmackhaft war, überlegte er, was zu Teris Alptraum geführt haben konnte. Sie war doch sonst nicht so labil! Sie hatte schon Schlimmeres verkraftet als »Die Vertreibung aus dem Paradies«, wie Gryf es einmal scherzhaft genannt hatte.

Seit Sid Amos sich in Caermardhin aufhielt, war Merlins unsichtbare Burg für Gryf und Teri, die beiden Silbermond-Druiden, keine Heimat mehr. Der ehemalige Fürst der Finsternis behauptete zwar, die Seiten gewechselt zu haben, und Merlin, sein Bruder, schien ihm zu glauben. Aber irgend etwas ging von Sid Amos aus, das Gryf immer -wieder frösteln ließ, und Teri erging es nicht anders. Sicher, Amos war in der Hölle wohl in Ungnade gefallen, und auf seinem Thron saß jetzt Leonardo deMontagne. Aber Gryf wollte den Seitenwechsel nicht so leicht schlucken.

Vorurteile, schalt eine innere Stimme. Nichts als Vorurteile! Warum gebe ich ihm keine Chance? Vielleicht hat er sich ja wirklich geändert? Immerhin vertraut ihm selbst Merlin völlig, und der irrt sich doch nicht!

Teufel bleibt Teufel, warnte die andere innere Stimme. Und ein Schlitzohr ist er allemal.

Immerhin: Gryf und Teri, die in den Monaten davor fast ständig in Caermardhin gewohnt hatten, hatten die Burg verlassen, nachdem Sid Amos sich als Dauergast einquartiert hatte. Eine Zeitlang waren sie gemeinsam durch die Welt gestreift, hatten sich aber jetzt wieder in Gryfs Hütte auf der Druideninsel Mona niedergelassen, die er seit Jahren nicht mehr benutzt hatte. Und daß sie verwaist war, schien sich herumgesprochen zu haben; man munkelte im Dorf, daß sich ausgerechnet hier ein Vampir niedergelassen habe, in relativer Nähe der Hütte.

Kein Wunder, dachte Gryf spöttisch, nirgendwo lebt so ein Langzahn sicherer als da, wo ich nicht bin. Er glaubt wohl, daß ich nicht zurückkäme, und fühlt sich hier sicher. Eine Frechheit von dem Burschen.

Aber in den letzten drei Tagen, in denen Gryf und Teri wieder hier Quartier bezogen hatten, um die noch nahezu unberührte Natur zu genießen, hatten weder er noch sie Anzeichen bemerkt, die auf das Vorhandensein eines Vampirs hindeuteten. Entweder hatte der es mit der Angst zu tun bekommen, hatte sich seinen Sarg unter den Arm geklemmt und nächtens das Weite gesucht, oder die Leute im Dorf waren einer Täuschung erlegen. In den beiden ersten Nächten waren die beiden Druiden wach geblieben und hatten getrennt voneinander Dorf und Umgebung beobachtet. Nichts und niemand hatte sich gezeigt. In dieser Nacht waren sie daheimgeblieben, bei geöffnetem Fenster. Wenn es den Vampir gab und er von der Rückkehr Gryfs wußte, würde er vielleicht kommen und versuchen, den Druiden zu töten, um wieder sicher sein zu können.

Aber daher konnte Teris Alptraum eigentlich nicht kommen. Denn erstens war nichts passiert, und zweitens glaubte Gryf nicht daran, daß der Vampir Einfluß über sie gewonnen hatte. Denn das hätte er unweigerlich gespürt. Er war förmlich auf Vampire »geeicht«.

Es mußte also einen anderen Grund haben.

Aber was nützten alle Spekulationen? Er brauchte Teri doch nur zu fragen. Das mit Goldlinien verzierte Glas mit dem Kräuter-Drink in der Linken, betrat er wieder das kleine Schlafkämmerchen, dessen Fenster immer noch weit offen stand. Teri hatte sich doch erhoben und stand am Fenster, sah nach draußen. Der goldene Kerzenschein und das weiße Mondlicht vermischten sich auf ihrer nackten Haut. Als Gryf eintrat, wandte sie sich um.

»So intensiv habe ich noch nie geträumt«, sagte sie und nippte an dem belebenden Trank. »Ich folgte einem blauen Lichtschein bis vor eine Tropfsteinhöhle, in die ein ruhiger, wandernder Fluß eindringt. Eine eigentümliche, aber schöne Landschaft mit bunten Schmarotzerblumen und bizarren Bäumen, bunten Kalksteinfelsen und dergleichen mehr. Plötzlich tauchte eine saurierähnliche Bestie auf und griff mich an. Ich versuchte mich mit Schwert und Schild zu wehren. Aber bevor die Bestie mich zerreißen konnte, hast du mich wohl geweckt.«

Gryf zuckte mit den Schultern. »Konntest du in deinem Traum nicht deine Druidenkraft einsetzen?«

Teri schüttelte den Kopf. Ihr hüftlanges, goldenes Haar funkelte im Licht. »Es ging nicht. Ich wußte nicht einmal, daß ich diese Fähigkeiten habe. Ich war ja nicht ich.«

»Eh?« stutzte Gryf. »Das ist neu. Jeder ist in seinem Traum er selbst!«

»Ich war es nicht«, sagte sie. »Oder zumindest nicht so, wie ich bin. Keine Druidin, Gryf. Ich war… jemand anders.«

»Das begreife, wer will«, sagte Gryf. »Das widerspricht allen Gesetzen der Psychologie, Traumdeutung und Parapsychologie. Du bist ein Phänomen, Teri. Vielleicht sollten wir Zamorra davon erzählen. Vielleicht macht er eine wissenschaftliche Forschungsarbeit daraus - falls er wieder an die Sorbonne zurückkehrt.«

»Ich weiß, daß ich phänomenal bin«, sagte sie und blinzelte ihm verschwörerisch zu. Offenbar hatte sie den Traum halbwegs überstanden. Sie verließ das Fenster, setzte das halb geleerte Glas auf den Tisch und trat zu Gryf. Sie lehnte sich an ihn, und er umarmte sie und zog sie dicht an sich.

»Gryf… dieser Traum war mir unheimlich«, sagte sie. »Nicht wie es ein Alptraum ist, sondern… irgendwie anders. Ich kann es nicht erklären, weißt du.«

»Denk erst einmal nicht darüber nach«, sagte Gryf. »Du mußt erst Abstand gewinnen. Schlaf ein paar Stunden drüber.«

Sie lachte auf und strich ein paar Haarsträhnen aus der Stirn. »Du bist gut… schlafen, um im Schlaf über einen Alptraum hinwegzukommen…«

»Ich werde schon dafür sorgen, daß du nur noch schöne Träume hast«, versprach Gryf. Er dirigierte sie sanft zum Bett zurück und küßte sie. »Entspanne dich. Und genieße.«

Sie lächelte und erwiderte den Kuß. Und sie genoß, was er ihr schenkte, und irgendwann, glücklich und erschöpft, schlief sie in seinen Armen ein.

Ein bläulicher Schimmer drang durch das Fenster, aber er war nicht von Dauer.

***

Als Shady glaubte, im nächsten Moment zwischen den Zähnen der Bestie zermalmt zu werden, verharrte diese, als sei sie gegen eine unsichtbare Wand gesprungen. Ein abermaliges heftiges Zittern ging durch den bizarren Körper, dann brach das Mischwesen aus Raubkatze und Saurier endgültig zusammen.

Shadys Starre wich. Sie sprang ein paar Meter zurück. Wer sagte ihr, daß das Biest nicht noch ein zweites Mal wieder aus dem Todesschlaf erwachte? Dieses eine Mal reichte ihr vollkommen.

Leises Gelächter klang auf.

Shady fuhr herum.

Zwischen den Kalkfelsen stand ein junger Mann mit wirrem blondem Haarschopf und lachte vergnügt. Er trug Fellstiefel, eine helle Kutte mit zurückgeschlagener Kapuze und einem schmalen Ledergürtel, an dem in einem Futteral ein kurzer Stab steckte, und daneben baumelte eine Sichel in der Lederscheide. Der Mann sah jung aus, Anfang der Zwanzig, und die Augen funkelten schockgrün.

Sie seufzte.

»Gryf!« stieß sie hervor. »Ich hätte es mir denken können. Hast du eigentlich nur Unsinn in deinem hübschen Kopf?«

Er kletterte aus den Felsen nach unten zum Uferhang. Vor ihr blieb er stehen und neigte grüßend den Kopf.

»Du hast mir einen heillosen Schrecken eingejagt«, warf sie ihm vor. »Was sollte der Unfug?«

»Ich wollte sehen, wie du reagierst«, sagte er lächelnd. »Außerdem - du hast dir doch in Gedanken gewünscht, das Biest wäre nicht im Wasser geblieben. Also habe ich es herausgeholt.«

»Am Ende ist es nicht mal echt, sondern nur eine Illusion, mit der du mich von Anfang an geärgert hast«, sagte sie. Gryf schüttelte den Kopf.

»Das Monster ist verdammt echt«, sagte er. »Ich möchte wissen, wo es herkommt. Diese Art habe ich in den letzten hundert Jahren noch nirgendwo gesehen.«

Sie schürzte die Lippen und ging auf die Bemerkung nicht weiter ein. Gryf machte öfters Andeutungen, als sei er steinalt. Gut, er war ein Druide aus Cimmerien oder Cimru, wie er es selbst nannte, aber wenn er so alt war, wie er angab, hätte er gebeugt gehen müssen, faltig und weißhaarig. Aber einige Male hatte er ihr schon bewiesen, wie jung er war.

Sie griff nach dem roten Stoffstreifen, ließ ihn aber wieder liegen, weil er noch nicht trocken war. Gryf lächelte. »Bleib ruhig so«, sagte er. »Du bist hübsch. Und der Fetzen verbirgt ohnehin nichts.«

Er küßte ihre Schulter.

»Ich habe jetzt anderes im Kopf als deine Triebe«, erwiderte sie, trat vor den Kopf des Ungeheuers und zerrte ihr Schwert aus dem Rachen. Sie reinigte es im Fluß und betrachtete es dann nachdenklich. Stirnrunzelnd bemerkte sie die Schrammen und Riefen dort, wo die Klinge mit den Zähnen der Katzenechse in Berührung gekommen war. Die Zähne hatten den Stahl glatt aufgeritzt!

Sie schlug probeweise gegen einen Stein. Das Schwert klang anders als früher. Da wußte sie, daß es bald zerspringen würde. Die Klinge war beschädigt. Das war ärgerlich. Der Schild zerstört, das Schwert nahezu unbrauchbar - das wurde teuer. Sie würde gute Beute machen müssen, um tauschen zu können.

»Dieses Untier kann nicht aus dieser Welt stammen«, sagte Gryf nachdenklich. »Ich wüßte zu gern, wer es hierher gebracht hat. Entweder gibt es irgendwo ein Weltentor, oder es ist von einem Sternenschiff abgesetzt worden.«

Shady sah ihn prüfend an. »Wovon redest du? Ich glaube, du meinst es ernst.«

»Schau es dir doch an«, sagte Gryf. »Ein Landtier, das geeignet ist, im Wasser zu leben. Hier, Schwimmhäute zwischen den Krallen, die sich nicht einziehen lassen. Der Stachelkamm auf dem Rücken… warte mal. Gib mir das Schwert.« Er nahm es ihr aus der Hand und stach damit in den Körper der Bestie. Er begann, die Katzenechse aufzuschneiden. Ekelerregender Gestank stieg auf, und Shady nahm ihr nasses Schurztuch und wich auf die höhergelegenen Felsen zurück. Dort war es erträglich. Sie sah Gryf zu, wie er das Untier förmlich zerlegte.

Schließlich säuberte er sich und das Schwert und kam zu ihr.

»Es hat einige Organe, die keinen Sinn ergeben«, sagte er. »Dafür fehlen andere. Das Tier ist niemals hier entstanden. Außerdem glaube ich, daß das Blut keinen Sauerstoff transportiert.«

»Hä? Was ist das, Sauerstoff?«

»Ein Bestandteil der Luft, den wir atmen«, erklärte er. »Das Blut holt diesen Sauerstoff aus der Luft und bringt ihn zu den Muskeln, wo er zu Kraft umgewandelt wird.«

»Du redest einen verdammten Blödsinn«, sagte sie.

»Überleg mal. Im Rauch eines Feuers ist kein Sauerstoff, weil er verbrannt ist«, sagte Gryf. »Wenn du Rauch einatmest, wirst du schwach und besinnungslos - der Sauerstoff, der in den Muskeln zu Kraft wird, fehlt.«

»Erstens«, sagte sie tadelnd, »werde ich im Rauch nicht besinnungslos, sondern muß höchstens husten. Zweitens: warum sollte dieser… Sauerstoff verbrennen? Du redest Unsinn, Gryf.«

»Gut, du hast recht und ich meine Ruhe«, murmelte der Druide. »Aber merkwürdig ist es schon mit diesem verflixten Vieh…« Seine Finger glitten über Shadys Rücken und lösten nicht zum ersten Mal dieses angenehme Kribbeln aus. »Gryf…«, sagte sie. »Laß das…«

»Warum?« fragte er und streichelte weiter. Shady zuckte zusammen und erschauerte unter seinen Berührungen. Nun gut, dachte sie. Wenn er auch manchmal verschrobene Dinge und einen Quatsch erzählt, den kein vernünftiger Mensch versteht - von der Liebe hat er jedenfalls eine Menge Ahnung…

Und sie gab sich seinen streichelnden Händen und seinen küssenden Lippen hin, bis sie alles um sich her vergaß - die Kalkfelsen, die Fledermäuse, die tote, stinkende Bestie…

Da ware nur noch Glück und Liebe.

Und für kurze Zeit ein bläuliches Leuchten, das rasch wieder verging…

***

»Es ist schon seltsam«, sagte Teri.

»Hast du wieder so eigenartig geträumt?« wollte Gryf wissen. Er hatte Teri den Frühstückskaffee ans Bett gebracht. Sie nippte an dem heißen, texasschwarzen Getränk und nickte.

»Ja. Der Traum fand seine Fortsetzung. Der mit dem Ungeheuer, meine ich.«

Gryf hob die Brauen. »So etwas kommt vor, daß man wieder in den Traum einsteigt, aus dem man aufgeschreckt ist.«

»Ich habe auch von dir geträumt«, sagte sie. »Du warst da und versuchtest mir allerlei unsinnige Dinge zu erklären. Es war so unglaublich realistisch. Ich war eine Art Amazone in einer antiken Welt, und du… zum Schluß liebten wir uns, und ich schlief ein - und wachte auf.«

»Hm«, machte Gryf. »Was schließt du daraus? Ich meine - völlig neutral und wertfrei, nur auf die Tatsache des Traums an sich bezogen.«

»Ich schließe daraus gar nichts«, sagte Teri. »Ich weigere mich einfach, jetzt und sofort darüber nachzugrübeln. Ich brauche etwas Abstand.«

Sie erhob sich und kleidete sich an. »Unser Freund, der Vampir, hat sich auch nicht bemerkbar gemacht, nicht wahr? Vielleicht sollten wir die Leute, die uns von ihm erzählten, einmal etwas näher ansehen. Die wollen uns auf den Arm nehmen.«

»Oder es ist etwas anderes«, räumte Gryf ein. »Etwas, was sie für einen Vampir halten, weil gerade der passende Fachbegriff fehlt, und deshalb sind wir jetzt mit unserer Aufmerksamkeit auf das Falsche fixiert. Vielleicht sollten wir uns mit dem Gedanken vertraut machen, daß es sich um eine völlig andere Kreatur handeln kann.«

Teri winkte ab.

»Die Leute im Dorf spinnen«, sagte sie. »Und das möchte ich ihnen und mir beweisen.« Sie sah nach dem Stand der Sonne. »Kommst du mit? Wir machen einen Spaziergang ins Dorf und beobachten nur einfach das Verhalten der Leute. Vielleicht tasten wir ein wenig nach Oberflächengedanken, obgleich ich das liebend gern vermeiden möchte.«

»Wir wollen nicht schnüffeln«, sagte Gryf. »Wenn, dann sensibilisieren wir uns nur, damit wir bewußte, gezielte Gedanken aufnehmen, die sich mit dem Vampir befassen. Und dann können wir immer noch nachhaken. All right?«

Sie nickte. »Komm.«

»Laß uns springen«, schlug er vor. »Es ist über eine Meile, und wie sagt doch Zamorras Freund Möbius immer so schön? Laufen ist gesundheitsschädlich…«

»Leben auch«, konterte Teri. »In den meisten Fällen endet es tödlich. - Wir gehen, du fauler Vogel.«

Während sie über den schmalen Fußweg durch die Felder gingen, mußte sie wieder an das bläuliche Funkeln und Schimmern denken. Sie war sicher, es schon einmal irgendwo gesehen zu haben.

Aber in welchem Zusammenhang?

***

Ted Ewigk befand sich wieder im mittleren England in Wintherbottam Castle. Dort hatte das letzte, gefährliche Abenteuer begonnen, und dorthin hatte es ihn wieder zurückgeführt.

Ursprünglich war er nur hergekommen, um eine Reportage zu schreiben. Aber dann hatte er feststellen müssen, daß ausgerechnet hier ein Mädchen verschwunden war. Mit seinem Dhyarra-Kristall hatte er versucht auszuloten, was geschehen war - und war ebenfalls in die Falle gegangen. Eine unfaßbare Kraft hatte ihn und einen Verwandten des Lords von Wintherbottam Castle in die Vergangenheit gerissen — und in eine andere Welt. In die Urzeit jener Dimension, die man heute »Straße der Götter« nennt.

David Hays dagegen war dort nicht angekommen. Ted mußte ihn irgendwo auf der Reise in Zeit und Raum »verloren« haben. Jetzt war er zurückgekehrt, um nach Hays’ Verbleib zu forschen.

Lady Agatha und Sir Perry Wintherbottam, bis zu jenen Vorfällen übersinnlichen und magischen Erscheinungen absolut abhold, hatten sich dazu bekehren lassen und hofften jetzt, durch Teds Aktivitäten David Hays wieder zurückzubekommen. Immerhin war er Lady Agathas Bruder, mochte er auch zuweilen nervenzerfetzend wirken.

Ted setzte seinen Dhyarra-Kristall ein.

Er versuchte, das Loch in die Vergangenheit wieder zu öffnen, so wie es ihm schon einmal gelungen war. Und er war sicher, daß es ihm gelingen würde. Immerhin war er der einzige Mensch auf der Erde, der über die gigantische Machtfülle eines Dhyarra-Kristalls 13. Ordnung verfügte. Und er lernte ihn immer besser zu benutzen, je mehr er sich an, die Vorstellung gewöhnte, daß er nicht nur der »Geisterreporter« war, wie er von einer Reihe Leute genannt wurde, sondern immerhin der ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN.

Auch wenn er diese Macht nicht ausübte, sondern die DYNASTIE weitgehend sich selbst überließ. Denn ihm lag nichts an Macht, er war Reporter mit Leib und Seele. »Macht, an deren Ausübung man sich gewöhnt, führt leicht zur Korruption«, hatte er einmal gesagt.

Aber es gab auch eine andere Art der Macht: die Macht über magische Kräfte. Und die setzte er jetzt ein.

Nur kam er damit nicht mehr durch. Das Weltentor war fort, als sei es nie dagewesen. Sicher, es war künstlich erzeugt worden und eigentlich nicht einmal ein Tor, sondern nur ein gewaltsam aufgestoßener Bruch im Raum-Zeitgefüge. Aber nicht einmal die »Nahtstelle« eines »verheilten« Bruches ließ sich mehr aufspüren!

Und das mit der Kraft eines Dreizehner-Kristalls, mit dem Welten zerstört werden konnten, wenn man ihn mißbrauchte!

Ted Ewigk schüttelte den Kopf. Er verstand das nicht. Schön, der Dämon, der hierfür verantwortlich gewesen war, Elrod-Hel, war tot, und damit war auch sein Zauber überall in der Welt erloschen. Aber wenigstens eine Zeitspur hätte es noch geben müssen.

Nachdem Ted es an zwei verschiedenen Tagen fünfmal versucht hatte, durch dieses ehemalige »Loch« in Raum und Zeit durchzustoßen und die Spur David Hays’ aufzunehmen, und nachdem er jedesmal scheiterte, gab er es schließlich auf. Er hatte alles versucht, dessen er fähig war, und er überlegte, ob es sich lohnte, Professor Zamorra hinzuzuziehen. Aber es war fraglich, ob Zamorra mit seinem Amulett mehr ausrichten konnte als Ted mit seinem Kristall. Wo nichts war, ließ sich nichts finden.

Es wäre Ted vielleicht ein kleiner Trost gewesen zu wissen, daß David Hays längst nicht mehr lebte - umgekommen in den Wirren der Französischen Revolution, in die er geschleudert worden war…

Nicht immer gehen Reisen in die Vergangenheit glücklich aus…

Aber bei seinem letzten Versuch, etwas zu finden, stieß Ted eher zufällig auf etwas anderes. Er stutzte, aber er war sich im ersten Moment nicht völlig sicher, was er da festgestellt hatte, und wo — denn es war wieder verschwunden, kaum daß er es mit seiner Dhyarra-Magie wahrgenommen zu haben glaubte.

Ein anderer, superstarker Dhyarra-Kristall?

Tief atmete der Reporter durch.

Er wußte, daß nicht jeder Angehörige der DYNASTIE DER EWIGEN ein Bösewicht war. Wie unter den Menschen, gab es auch unter den EWIGEN Gut und Böse. Aber die negativen Kräfte waren hier stark, und Ted wußte, daß er jenen ein Dorn im Auge war. Sie wollten erobern, wollten nach Jahrtausenden der Zurückgezogenheit wieder nach der Macht greifen und hatten durch Zamorra, Pater Aurelian und Ted Ewigk eine vernichtende Niederlage hinnehmen müssen. Skribent, der damalige ERHABENE, der eine Zeitlang auch auf der Erde eine Doppelrolle als der geheimnisvolle Patriarch, Chef eines gigantischen Verbrechersyndikats, gespielt hatte, war dabei umgekommen, und Ted Ewigk hatte die Macht des ERHABENEN für sich reklamiert. Immerhin war er nun der einzige, der über einen Machtkristall verfügte, einen Dhyarra 13. Ordnung. Und Ted verfolgte eine äußerst zurückhaltende und friedfertige Politik - soweit er sich in die Belange der DYNASTIE mischte. Das aber gefiel den anderen, den Eroberern, nicht. Und irgendwo in den Tiefen des Universums arbeiteten sie daran, einen neuen Machtkristall zu schaffen und somit einen neuen ERHABENEN gegen Ted Ewigk zu stellen.

Ted hatte gehofft, daß das noch lange dauern würde. Denn um einen solchen Dhyarra zu schaffen, bedurfte es ungeheurer Kräfte und Konzentration. Je stärker ein Dhyarra war, um so stärker mußte auch der sein, der ihn benutzte. Wer sich als magisch zu schwach erwies, dessen Verstand wurde zerstört.

Ted beherrschte den Dreizehner, Zamorra zum Beispiel vermochte gerade einen Kristall dritter Ordnung zu kontrollieren, und das war schon viel. Immerhin hatte er sich in den letzten Jahren soweit gesteigert und begann nun zu spekulieren, ob ihm irgendwann auch die Beherrschung eines Vierers gelingen könnte.

Aber noch mehr gehörte dazu, einen solchen Kristall erst zu erschaffen. Ted war sich nicht sicher, ob es ihm selbst gelingen würde. Denn er hatte seinen Kristall nicht selbst geformt, sondern den des ehemaligen ERHABENEN Zeus übernommen, nachdem dieser sich in die Straße der Götter zurückgezogen hatte und auf seine Macht freiwillig verzichtete.

Somit würde ihm ein Gegenkandidat aus den Reihen der EWIGEN überlegen sein.

Aber das waren müßige Gedanken. Ted konnte sich nicht einmal sicher sein, ob es den EWIGEN überhaupt gelingen würde. Und der Kristall, den er festgestellt zu haben glaubte - war es überhaupt ein Dhyarra oder nur eine Täuschung?

Ted hoffte, daß er ihn noch einmal anpeilen konnte. Wenn jener Kristall aktiv war, mußte er sich orten lassen. Ted wollte seinen Standort bestimmen und auch seine Stärke ausloten. Daß ausgerechnet jetzt ein neuer Machtkristall auftauchte, war mehr als unwahrscheinlich.

Ted wartete ab und lauerte.

Aber der mutmaßliche Dhyarra blieb verschwunden.

***

Shady erwachte von einem leisen Geräusch. Sie erhob sich, sah sich um und mußte sich erst einmal orientieren. Da war Gryf, aber warum befanden sie sich nicht in dem kleinen Dorf? Warum stand die Morgensonne viel tiefer als vorhin? Und warum trug Gryf diese seltsame Kutte?

Im nächsten Moment stellte sie fest, daß sie geträumt haben mußte. Aber dieser Traum war so unglaublich wirklichkeitsnah gewesen, daß sie fest davon überzeugt war, das Geträumte doch wirklich erlebt zu haben. Verwirrt sah sie Gryf an.

»Wohin willst du? Willst du dich wieder mal heimlich davonschleichen? Hör zu, du wirst…«

Er lächelte entwaffnend.

»Aber wie könnte ich?« sagte er. »Ich wollte mich nur einmal in dieser Höhle umsehen, in die die Fledermäuse gerauscht sind, die dich gestern gerettet haben. Fledermäuse und Vampire -das paßt doch zusammen.«

Sie seufzte.

»Gryf… Gryf, kannst du dir nicht vorstellen, daß ich vielleicht im Moment andere Interessen habe, daß ich deine Nähe brauche? Und du hast nichts anderes als deine Vampire im Kopf, nachdem du gestern nachmittag und heute nacht deinen Spaß hattest.«

»Es sind nicht meine Vampire«, sagte Gryf. »Ich bring’ sie nur um. Das ist alles.«

Sie erhob sich mit einem Ruck. »Gryf, ich glaube, beim nächsten Mal werde ich ›nein‹ sagen.« Sie lief hinunter zum Wasser und erfrischte sich. Sie strafte Gryf mit Mißachtung. Kopfschüttelnd betrachtete er sie eine Weile, dann näherte er sich schulterzuckend dem Höhleneingang, in dem das Wasser verschwand. Er zog aus einer Falte seiner Kutte einen schmalen Silberstab hervor, gerade zweifingerlang, aber in seiner Hand verdreifachte der Stab seine Länge. Ein helles Leuchten ging von ihm aus, fast so stark wie von einer Fackel. Mit dem leuchtenden Stab watete er in die Höhle hinein. Es gab keine andere Möglichkeit, sie zu betreten, als durch das Wasser.

Shady legte ihren roten Schurz wieder an und sah nachdenklich auf die stinkenden Reste des Bestienkadavers, auf dem sich riesige Fliegenschwärme tummelten. Sie ärgerte sich, daß sie nicht gestern noch versucht hatte, aus dem Leder der Haut einen Schild zu fertigen. Aber Gryfs Zärtlichkeiten waren angenehmer gewesen… jetzt mochte sie sich nicht mehr an diese Arbeit wagen. Sie empfand Ekel vor der Fäulnis und den Fliegen. Es würde sich anderes Material finden.

Und ihr Schwert…?

Sie umfaßte es, schlug leicht mit der Klinge gegen einen Stein. Früher hatte das Schwert einen hellen, nachschwingenden Ton von sich gegeben, förmlich gesungen. Aber jetzt klang es stumpf. Es würde also wirklich nicht mehr lange halten. Beim nächsten Kampf würde es zerspringen.

Dennoch warf sie es nicht weg. Vielleicht ließ sich daraus von einem geschickten Schmied noch ein Dolch fertigen. Oder zumindest der Stahl mußte neu gehärtet werden. Nun, das sollte nicht ihre Sorge sein. Sorge tragen mußte sie um Tauschwaren, um des Schmiedes Arbeit bezahlen zu können.

Sie sah Gryf nach. Er war schon relativ tief in der Tropfsteinhöhle verschwunden.

Er hat sich nicht mehr um mich gekümmert, dachte sie empört. Er ist nur auf sein eigenes Vergnügen erpicht. Was mit mir ist - was bin ich eigentlich für ihn? Ein Spielzeug, das man benutzt und dann wegwirft, wenn man seiner überdrüssig geworden ist?

Sie dachte wieder an ihren Traum.

Der Gryf im Traum war fürsorglicher gewesen, liebender. Er hatte zwar auch diese lockere, flapsige Art. Aber er schien reifer zu sein. Er war der Gryf, den sie sich vorstellte.

War der Traum ein Spiegel ihrer Wünsche gewesen?

Dann bin ich eine Närrin, entschied sie. Ich weiß doch, daß er niemals mir allein gehören wird. Er hat in jedem Dorf ein paar Mädchen, die er beglückt, und wo keins ist, gewinnt er alsbald eines hinzu. Mag Mitor wissen, warum das so ist, warum wir alle so auf ihn fliegen.

Soll ich ihm nachgehen?

Sie zuckte unschlüssig mit den Schultern. Einerseits war sie neugierig, was sich dort drinnen befand. Und wo der Fluß wieder ins Freie trat. Sie kannte diese Gegend nur oberflächlich; sie war ständig auf der Wanderschaft, mal hier und mal dort. Seit einem halben Sommer streifte sie durch dieses Land, und gleich zu Anfang hatte sie Gryf kennengelernt, den Druiden. Aber es wurde langsam Zeit, wieder südlicher zu ziehen, wo die Sonne länger und wärmer schien. Sie haßte den Winter.

Vielleicht führte der unterirdisch verlaufende Fluß zum südlichen Meer? Vielleicht ließ er sich sogar befahren? Sie konnte es nur herausfinden, wenn sie ebenfalls in die Höhle eindrang.

Andererseits aber war Gryf vor ihr, und er würde es falsch verstehen. Sie hatte eigentlich vor, einen Schlußstrich unter ihre lockere Beziehung zu ziehen. Es würde ohnehin früher oder später sein müssen. Warum nicht sofort? Immerhin würde Gryf ihr kaum in den Süden folgen, und sie hatte nicht vor, die kalten Monate hier zu verbringen.

Schulterzuckend wandte sie sich ab.

Da sah sie das bläuliche Schimmern wieder.

***

Das Dorf auf Mona, der Druideninsel, die von den Engländern Anglesey genannt wurde, war geradezu unverschämt klein. Druiden gab es bis auf Gryf schon seit Jahrhunderten nicht mehr hier, aber auch die Menschen hatten Anglesey nur zögernd besiedelt. Es gab ein paar größere Ortschaften weit verstreut, aber in kleinen Dörfern wie diesem hatte das Ursprüngliche sich noch bewahrt.

Eine breite Straße, gerade eben noch locker asphaltiert als Zugeständnis an die moderne Zeit, damit die wenigen Fahrzeuge vornehmlich britischer Herkunft nicht allein durch Schlaglochansammlungen zerstört werden konnten. Ein Dorfplatz in der Mitte, ein großer gemauerter Brunnen und ein paar mächtige Eichen, die den Platz überschatteten. Rechts das Haus des Ortsvorstehers, links die Kirche, klein aber fein, und dazwischen der Pub.

Dort gab’s auch Zimmer zu vermieten, aber nur drei, denn das Mädchen war klein, und den meisten Raum nahm die Schankwirtschaft ein. Dafür gab es hier ein vorzügliches selbstgebrautes Bier, einen vorzüglichen Selbstgebrannten Whisky und vorzügliches und reichhaltiges Essen.

Martha, des Wirtes geschäftige und wohlbeleibte Ehefrau, fuhrwerkte gerade mit Wassereimer, Schrubber und Lappen zwischen Tischen und Stühlen herum, stellte ihre Tätigkeit aber wieder ein, als sie Gryf und Teri erscheinen sah. Der Druide, dem niemand seine achttausend Lebensjahre ansah, schwang sich auf einen Barhocker und orderte für Teri und sich Kaffee.

»Keinen Tee, Gryf?« staunte Martha Culbreath.

»Ist es denn schon fünfe nachmittags?« tat Gryf erschrocken. »So lange können wir doch gar nicht geschlafen haben…«

»Ach, ihr jungen Leute… nichts als Unsinn im Kopf. Also Kaffee?«

Gryf nickte. »Ist Jim schon wach?«

»Natürlich, aber er arbeitet, wie jeder anständige Mensch.« Gryf grinste dazu; immerhin hatte ihn noch niemals jemand arbeiten gesehen. Er hatte immer das, was er gerade brauchte; woher er das Geld dafür bekam, wußte niemand außer ein paar Eingeweihte wirklich so genau.

»All right, ich werde ihn finden«, sagte Gryf, rutschte vom Hocker und marschierte an Frau Wirtin vorbei zu den rückwärtig gelegenen Räumlichkeiten. Das war normal; hier im Dorf kannte jeder jeden, und auch wenn Gryf längere Zeit nicht hiergewesen war, gehörte er trotzdem zu der großen, weiträumigen »Familie« der Dorfgemeinschaft, die hier noch funktionierte.

Teri blieb vorn im Pub zurück und wartete auf den Kaffee.

Gryf fand Jim Culbreath, den Wirt, im Kräutergarten hinter dem Häuschen. Auf dem Kontinent hätte der Wirt um diese Vormittagszeit noch geruht, hier aber kamen ihm die britischen Ladenschlußgesetze zugute; Punkt 23 Uhr ist- Sperrstunde. So war Culbreath immerhin schon halbwegs wach genug, um Nutzkräuter von Unkraut zu unterscheiden.

»Ich hab’ da mal ’ne Frage«, begann Gryf und drehte den halbvollen Unkrauteimer einfach um, um sich darauf zu setzen.

Culbreath sah auf. »Bist du eigentlich verrückt geworden, he? Kommst einfach her, ohne zu grüßen, schmeißt mir den Eimer um und…«

»Ach, was«, winkte Gryf ab. »Das heilt alles wieder aus, Mister Landlord. Was ist eigentlich mit diesem verflixten Vampir, vor dem ganz England und Wales zittern? Ich möcht’s mal hören, wenn der Redner nüchtern ist, also hier und jetzt.«

»Was heißt hier nüchtern?« fuhr Jim auf. »Ich bin immer nüchtern.«

»Klar«, sagte Gryf. »Ich weiß, ich war ja in den letzten Tagen dabei. Also, was ist jetzt mit diesem Tier? Weiß überhaupt einer, wo ungefähr er sich verkrochen hat? Wir haben in den letzten Nächten nämlich nichts von ihm gespürt, absolut nichts.«

»Hm«, machte Jim Culbreath und kratzte sich hörbar am Hinterkopf. »Bist du wirklich nur deshalb gekommen und schmeißt meinen Unkrauteimer um, um mich diesen Unsinn zu fragen?«

»Unsinn?« echote Gryf. »Es ist also nur Unsinn?«

»Hm«, machte Jim. »Mann, Gryf, woher soll ich das wissen? Hundert Leute reden hundert verschiedene Dinge, und…«

»Hundert Leute gibt’s im Dorf gar nicht. Also los, ist das nur dummes Gerede, mit dem ihr mich aufziehen wolltet, oder ist der Vampir echt?«

Das erstere war nicht ausgeschlossen. Gryfs Vampirhaß war bekannt, und wenn ein Wort das andere gibt, ist schnell die wildeste Geschichte erzählt. Aber Gryf wollte es jetzt genau wissen.

Seine Para-Kräfte einzusetzen und in den Gedanken der Menschen nach der Wahrheit zu forschen, widerstrebte ihm. Das tat er nur in Augenblicken höchster Gefahr oder wenn er hundertprozentig wußte, daß der »Belauschte« davon wußte und damit einverstanden war.

»Seit kurzem ist das Haus am Hügel wohl wieder bewohnt«, sagte Jim verdrossen. »Aber keiner weiß was darüber. Man sieht nur abends Licht brennen. Aber hier im Dorf gewesen ist derjenige noch nicht, hat nie eingekauft, hat sich nie vorgestellt. Deshalb hat einer von uns neulich scherzhaft bemerkt, es könnte ein Vampir sein, der nur nachts umgeht.«

»Und seit der Kerl da wohnt, träume ich schlecht«, rief Martha von der Gartentür aus. »Gryf, laß Jim in Ruhe. Seit vier Wochen versuche ich ihm beizubringen, daß er endlich das Unkraut jäten soll, heute hat er sich endlich dazu aufgerafft, und jetzt hältst du ihn von der Arbeit ab.«

»Es war also nur Geschwätz, ja?« hakte Gryf unbeirrt nach.

»Es könnte ja ein Vampir sein«, grinste Jim. »Sag mal, Gryf, kannst du mich nicht noch ’ne Weile ausfragen?« fügte er verschwörerisch flüsternd hinzu. »Dann wird es vielleicht zu spät zum Jäten, weil ich noch in die Stadt hinüber muß und…«

»Keine Chance«, sagte der Druide mitleidlos. »Du jätest, Jim. Deine Frau hat recht. In diesem Gärtchen sieht’s ja fürchterlich aus. Kannst du mir für Punkt sechs ein Bier anzapfen, heute abend? Und für Teri auch…«

»He, das war alles, was du wissen wolltest? Nur, ob an dem Gerede etwas dran ist?«

Gryf nickte. »Bevor wir uns nämlich die Nächte um die Ohren schlagen…«

Er erhob sich, drehte den Eimer wieder richtig und machte eine kurze magische Geste. Von unsichtbarer Hand wurde das zerstreute Unkraut wieder zusammengetragen und in den Eimer gestampft.

»Viel Spaß weiterhin«, sagte Gryf und ging zum Haus zurück, wo der Kaffee seiner harrte. »Weißt du, Jim, ich gönn’ dir die Arbeit. Arbeit fasziniert mich immer wieder. Ich könnte stundenlang zuschauen…«

Jim Culbreath warf einen Erdklumpen hinter ihm her. Gryf duckte sich. Es war wie im Film. Der Erdklumpen traf Martha, die zornentbrannt losmarschierte, um ihrem ehelich angetrauten Nichtsnutz die Ohren langzuziehen. Gryf verdrückte sich nach vorn in den Pub.

»Wir werden uns das Haus am Hügel mal näher ansehen«, sagte er und dachte an die schlechten Träume, von denen Martha gesprochen hatte.

Er fragte sich, ob es Zusammenhänge gab zu Teris eigenartigem Traum.

***

Über Frankreich lag eine Regenfront.

Im Château Montagne im Loire-Tal war es trotzdem auszuhalten. Aber der graue Himmel und das stete Rauschen des Regens drückte aufs Gemüt, und Professor Zamorra hatte nicht die geringste Lust, sich an den Schreibtisch zu setzen, obgleich die Papierstapel darauf inzwischen Meterhöhe erreicht hatten. Korrespondenz, Berichte, Manuskriptfragmente für ein neues Buch, eine Einladung der Sorbonne, im nächsten September doch wieder einen Lehrstuhl anzunehmen… und Zamorra lehnte sich zurück, spielte mit einem Filzschreiber und sah durch das große Fenster hinaus in den grauen Regenhimmel.

Keine Lust zum Arbeiten…

Wo Nicole sich gerade herumtrieb, mochte Asmodis wissen. Wahrscheinlich war sie ins Dorf hinuntergefahren, um Einkäufe zu erledigen. Raffael, der alte Butler, wurde auch nicht jünger und konnte nicht mehr ganz so, wie er gern wollte. Nur pensionieren ließ er sich einfach nicht. Zamorra hatte ihm schon einige Male in aller Freundschaft angeboten, ins behagliche Rentendasein überzuwechseln, aber Raffael hatte jedesmal entschieden abgelehnt und sich empört gezeigt. »Monsieur, drei Gründe sprechen dagegen: erstens brauche ich die Arbeit, zweitens gerate ich als Rentner in äußersten Streß und Herzinfarktgefahr, weil doch Rentner nie die Zeit finden, all das zu tun, was sie schon immer mal tun wollten - und drittens läuft bei Ihnen so viel unter Geheimhaltung oder Außergewöhnlich, daß sich mein eventueller Nachfolger entweder an dem Außergewöhnlichen stoßen oder mit der Geheimhaltung kollidieren würde; Sie werden es schwer haben, eine Vertrauensperson zu finden, die mich wirklich ersetzen kann. Und viertens: Sie würden mich persönlich schwer beleidigen, Monsieur le professeur.«

Und da hatte er nicht ganz unrecht. Raffael war mit seiner Behauptung nicht einmal unbescheiden, daß er nicht oder nur schwer zu ersetzen sei; er sah eben nur die klaren Fakten.

Also verrichtete er weiterhin zuverlässig wie eh und je seine Arbeit. Für die Mittagsküche war eine Frau aus dem Dorf zuständig, die täglich mit dem Fahrrad den Hang hinaufgeschoben kam und spätnachmittags vergnügt rollen ließ; zusammen mit einer anderen erledigte sie auch den Hausputz, der in einem Bauwerk von der Ausdehnung des Châteaus naturgemäß umfangreich ausñel.

Raffael beaufsichtigte das alles souverän. Raffael fuhr auch und erledigte all die Kleinigkeiten, an die niemand dachte, oder die eben ausschließlich in seinen Aufgabenbereich fielen. Zamorra hätte sich keinen besseren Diener wünschen können; Raffael Bois strafte die alte Weisheit Lügen, daß nichts schlimmer sei als ein englischer Koch und ein französischer Butler und nur umgekehrt etwas Gutes draus werde.

»Bei diesem Wetter«, murmelte Zamorra, »kann man eigentlich nichts anderes tun als die Flucht ergreifen.« Er drückte, einer Eingebung folgend, auf eine Taste an seinem Schreibtisch, der eher wie der Kommandostand eines Raumschiffs im SF-Film aussah, wenn man einmal von den Papierstapeln absah, und rief über den Bildschirm die gespeicherte Information über die Wetterlage in Südengland aus dem Kurzspeicher ab.

Da gab’s Sonnenschein? Und er saß hier und sah zu, wie der Regen gegen die Fensterscheiben schlug?

»Nee, nicht mit mir, und wenn Nici keine Lust hat mitzukommen, darf sie sich eben um diesen ganzen Zinnober hier kümmern…« Neidvoll dachte er an Ted Ewigk, der schon gestern nach England abgeflogen war, um seinen Rolls-Royce aus Wintherbottam Castle abzuholen. Die Peters-Zwillinge hatten auch am Abend das Weite gesucht, nachdem sich die Regenfront ankündigte und es mit dem Sonnenbad am Swimming-pool vorbei war. Also kein Besuch mehr da, auf den man Rücksicht nehmen mußte…

Zamorra griff zum Telefon und wählte Lyon an.

Im Flughafen war der Name Zamorra ein Begriff. Immerhin wurden alle paar Tage Tickets nach irgendwo angefordert, und es war kein Problem, auch diesmal einen Spontanflug zu buchen. Zamorra gab London als Ziel an. Von da aus bis in die Grafschaft Dorset war es ja nicht sonderlich weit. Eine, eineinhalb, höchstens zwei Stunden Fahrt; wenn er Nicole ans Lenkrad ließ, wurden es weniger. Zamorra lächelte und machte den Flug perfekt. Die Kosten wurden automatisch von seinem Konto abgebucht. Alles nur noch Routine.

Draußen auf dem Burghof der Zwitterkonstruktion aus Schloß und Burgfestung fuhr ein Wagen vor. Zamorra erkannte am Motor den Mercedes. Nicole hatte sich für ihren Ausflug also seinen Wagen ausgeliehen. Sollte an ihrem Cadillac-Cabrio das Verdeck undicht geworden sein? Immerhin war der Wagen weit über 25 Jahre jung.

In der Eingangshalle trafen sie sich. Nicole drückte Raffael den Regenmantel mit Kapuze in die Hand und gewährte Zamorra einen Kuß. »Dieses Regenwetter drückt aufs Hirn«, klagte sie. »Daß das aber auch von einem Tag auf den anderen so Umschlägen mußte… kühl ist es auch geworden…«

»Dann pack den Bikini ein. In Dorset hat’s über fünfundzwanzig Grad, und die Sonne scheint in Strömen.«

»In England? Sonne und warm? Seit wann gibt es denn wieder Wunder?« erkundigte sie sich verblüfft.

Zamorra schmunzelte. »Das englische Sprichwort sagt: das Wetter ist nicht immer so schlecht wie heute… ich habe Lyon-London für uns gebucht. In sechs Stunden startet die Maschine. Du hast also gerade noch Zeit, das Notköfferchen zu packen und…«

»Wenigstens vorwarnen hättest du mich können«, sagte sie vorwurfsvoll. Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich wußte nicht, daß du mit dem Mercedes unterwegs bist, und dein Caddy hat ja kein Telefon…«

»Wird auch keins mehr eingebaut«, sagte sie. »Das Verdeck spielt nicht mehr mit, und das erneuern zu lassen, wird verflixt teuer. Ich überlege, ob ich den Wagen nicht verkaufe.«

Er hob die Brauen. Nicole hatte sich vor geraumer Zeit förmlich in das Heckflossenmodell verliebt und nutzte jede Gelegenheit, mit dem riesigen Spritfresser Frankreichs sündhaft teures Benzin zu reduzieren. Wenn sie sich von diesem Wagen trennen wollte, steckte schon eine Menge dahinter.

»Wir können gleichzeitig mal schauen, was im Beaminster Cottage los ist«, kam er auf den Flug zurück. »Wir waren ja lange nicht mehr da. Wahrscheinlich ist längst alles verstaubt und von Unkraut überwuchert.«

»Bon«, nickte Nicole. »Warte, ich sehe nur zu, daß wir noch einen kleinen Imbiß bekommen. Das Essen der Airfrance kannste ja glatt vergessen… du kannst ja schon mal unser Standard-Gepäck zum Wagen bringen.«

Eineinhalb Stunden später schnurrte der weiße Mercedes 560 SEL in Richtung Lyon davon.

***

»Wir sehen uns die Hütte am Berg mal an«, hatte Gryf entschieden. Die halbe Stunde Fußmarsch indessen war ihm nun doch ein wenig zu weit, und im zeitlosen Sprung bewegte sich das Druidenpärchen jetzt vom Dorf hinüber bis zum Hügel, der eigentlich Beginn eines niedrigen Berghanges war.

»Sieht nach wie vor verlassen aus«, bemerkte Gryf, während er die Hütte aus der Ferne betrachtete, die gut zwei Kilometer vom Dorf entfernt stand. Er überlegte. Sicher, der Lichtschein mußte eindeutig bis zum Dorf zu sehen sein. Aber warum hatte sich dann keiner im Dorf aufs Fahrrad, den Trecker oder ins Auto gesetzt und war mal hinübergefahren, um den neuen Nachbarn zu »beschnuppern«?

Wälische Sturheit, entschied Gryf. Wenn der neue Nachbar nicht von selbst ins Dorf kam, brauchte auch keiner aus dem Dorf zu ihm zu fahren. Wenn hier tatsächlich wieder jemand wohnte, zog er es wahrscheinlich vor, seine Einkäufe in Llahgefni oder Pentraeth zu erledigen. Beide Orte waren mit einem Fahrzeug auf unbefestigten Wegen relativ schnell zu erreichen. Das kleine Dorf am Fluß spielte keine sonderliche Rolle.

Deshalb hatte Gryf sich auch vor Jahrhunderten schon hier niedergelassen.

In der Tat sah das Haus am Hügel, diese hölzerne Hütte, immer noch verwildert aus. Aber vielleicht hatte der neue Bewohner andere Interessen, als hier einen gepflegten englischen Rasen anzulegen. Büsche und Sträucher wucherten wild durcheinander, und das Gelände war von blühendem Unkraut überzogen.

»Sieht hübsch aus«, bemerkte Teri. »Richtig romantisch.« Sie bückte sich, pflückte eine Blüte ab und steckte sie sich ins Haar.

»Kannst du irgend etwas Magisches erkennen?« fragte Gryf. Er streckte seine geistigen Fühler behutsam nach der Hütte aus, versuchte, möglicherweise vorhandene magische Ausstrahlungen wahrzunehmen. Aber da war nichts.

Teri zuckte mit den Schultern.

»Wenn da ein Magier ist, hat er sich gut abgeschirmt. Aber… irgendwie scheint die Hütte auch leer zu sein. Vielleicht täuschten sich die Leute, und da wohnt immer noch keiner. Es könnte ein Irrlicht sein.«

»Oder er ist gerade ausgeflogen«, überlegte Gryf. »Und wir können deshalb keine Bewußtseinsströme erkennen.«

»Hm…«

Gryf setzte sich in Bewegung, ging auf die Hütte zu. Das Holz stach schwarz unter dem Grün und der Farbenpracht der Blumen und Blüten hervor und bot einen reizvollen Kontrast. Vergeblich achtete der Druide auf irgend welche Anzeichen von Gefahr. Aber da war nichts.

Alles harmlos…

»Wenn dieser Vampir kein Vampir ist, ist heute abend im Pub einiges fällig«, sagte Gryf. »Ich lasse mich nicht zum Narren halten.«

»Mal langsam«, mahnte Teri.

Sie erreichten die Hütte. Die Tür war geöffnet und angelehnt. Gryf hob die Brauen. Wohnte also doch jemand hier?

»Ist hier irgendwer?« rief er halblaut, schob die Tür etwas weiter auf. Auf dem Fußboden befand sich kein Staub. Also hatte jemand saubergemacht.

Es kam keine Antwort. Gryf trat vorsichtig ein.

»He, du kannst doch nicht einfach…«, begann Teri. Gryf winkte ab. Die Tür war offen gewesen, und er kam nicht als Einbrecher, sondern hatte sich vorher deutlich bemerkbar gemacht. Teri folgte ihm. Gryf war angespannt und wachsam. Obgleich er mit seinen Druiden-Sinnen nichts feststellen konnte, rechnete er insgeheim doch mit einer Bedrohung.

Warum mußte er gerade in diesem Moment wieder an Teris Träume denken?

Die Tür führte direkt in das, was man die Wohnküche nennen konnte. Alles war peinlich sauber aufgeräumt. Gryf betrachtete die Wandregale neben dem Herd. Aber nichts erregte seinen Verdacht.

Er kannte die Hütte von früher. Sie besaß nur noch einen weiteren Raum, das Schlafzimmer. Was man sonst noch zum Leben brauchte, befand sich ein paar Meter abseits in einem noch kleineren Holzhäuschen mit dem berühmten Herz in der Tür. Gryf klopfte an die Verbindungstür zum Schlafzimmer.

»Hallo, aufwachen! Besuch ist da!«

Niemand antwortete.

»Ausgeflogen«, sagte Teri. »Komm, laß uns gehen…«

Da hatte Gryf schon die Tür geöffnet und ließ sie nach innen aufschwingen.

Auf dem einzigen Bett lag ein wachsbleicher Mann.

***

Das bläuliche Schimmern war so intensiv geworden wie nie zuvor. Shady sah, daß es weit voraus fast die gesamte Tropfsteinhöhle ausfüllte. Langsam setzte sie einen Fuß vor den anderen. Das Wasser, durch das sie schritt und das auch hier etwa knietief war, plätscherte leise.

Wo war Gryf geblieben? Er mußte doch vor ihr sein, aber sie konnte ihn gegen das blaue Leuchten nicht erkennen.

Plötzlich wuchs er neben ihr aus den Schatten der Stalagmiten und Stalagtiten. Er streckte eine Hand vor und berührte ihren Arm. »Nicht weitergehen«, zischte er. »Vorsicht!«

Überrascht sah sie ihn an. War er unsichtbar gewesen? Aber noch ehe sie ihm eine Frage stellen konnte, deutete er auf die Wasseroberfläche. Das blaue Licht zeigte die Bewegung deutlich.

Die Bewegung der Wasseroberfläche, die von Shadys Schritten herrührte! Die Wellen, die sie erzeugt hatte, liefen ihr voraus, breiteten sich kreisförmig aus - und verschwanden nach ein paar Metern jäh! Gerade so, als würde das Wasser künstlich geglättet! Die Wellen verschwanden, als hätte es sie nie gegeben!

Shady sog scharf die Luft ein.

»Was ist das?« hauchte sie.

Gryf streckte die Hand aus und forderte ihr Schwert. »Es ist zerstört, ich hörte es am Klang, nicht wahr?« murmelte er. »Du kannst es nicht mehr gebrauchen.«

Sie gab es ihm. »Was hast du vor?« wollte sie wissen.

Gryf lächelte. Er legte die Hand auf seine Sichel im Gürtel. »Eine Waffe möchte ich behalten«, sagte er. Dann warf er Shadys Schwert. Es flog fast waagerecht durch die Luft, und Shady war verblüfft über Gryfs Kraft. Immerhin war die Klinge zwar nicht schwer, aber sie so gerade und so unglaublich schnell zu werfen, wie er es tat, dazu gehörte schon etwas.

Das Schwert flog mit der Spitze voran in Brusthöhe über das Wasser.

Und dort, wo die Wellen geglättet wurden, löste es sich einfach auf.

Die Zeit schien stehenzubleiben, so deutlich nahm Shady den Vorgang wahr, der sich eigentlich in der Spanne eines Lidschlages abspielte. Die Schwertspitze schien in etwas Unsichtbares einzudringen, wurde durchsichtig und verschwand ganz. Das Verschwinden setzte sich fort, bis die Waffe restlos in das Nichts eingedrungen war.

»Was ist das?« wiederholte Shady erschreckt.

»Ich weiß es auch nicht«, sagte Gryf leise. »Es muß eine Art Kraftfeld sein, das uns vorspiegelt, das Wasser gehe dort weiter. Geht es aber nicht. Ich bin nur nicht sicher, ob es zerstört und tötet oder ob man es durchdringen kann.«

»Und du hast das nur an den Wellenbewegungen bemerkt?« fragte sie.

Gryf nickte. »Trotzdem ist dieses blaue Licht mir unheimlich. Aber ich muß wissen, was sich dahinter befindet.« Er rüttelte an einem von der Höhlendecke herabhängenden Stalagtiten und schaffte es schließlich, ihn abzubrechen. Wie eine Keule hielt er ihn in der Hand und trat langsam auf die unsichtbare Wand zu.

»Was willst du jetzt tun?«

»Draufschlagen«, erklärte er gelassen, aber sie wußte nicht, ob diese Gelassenheit nicht doch nur gespielt war.

Shady fröstelte. Kam es von der Kühle, die in dieser Höhle vorherrschte, oder von dem Unheimlichen? Gryf holte aus und stieß die Kalksteinkeule in die unsichtbare Wand hinein. Er ließ sie bis etwa zur Hälfte eindringen und wollte dann daran ziehen. Wenn das Feld zerstörte, würde er die Keulenhälfte einfach zurückschwingen lassen können. Wenn nicht, mußte sie unversehrt wieder auftauchen.

Aber er bekam sie nicht los, als er daran zerrte! Sie ließ sich um keinen Millimeter rückwärts bewegen! Das Gegenteil trat ein. Etwas zerrte sie auf die andere Wandseite. Und das ging unglaublich schnell. Noch ehe Gryf loslassen konnte, verschwand er mit einem Schrei im Nichts.

Im nächsten Augenblick erlosch das bläuliche Leuchten.

In der Tropfsteinhöhle wurde es pechschwarz!

***

Es gab nichts mehr, das Ted Ewigk auf Wintherbottam Castle hielt. In Sachen des verschwundenen Hays konnte er einfach nichts mehr ausrichten, und den mutmaßlichen Dhyarra-Kristall konnte er von überall her anpeilen.

Er beschloß, sich um den Verschwundenen nicht mehr so viele Gedanken zu machen. Er hatte getan, was er konnte, und in Sachen Magie war das nicht gerade wenig. Außerdem hatte es vor einiger Zeit schon einen ähnlichen Fall gegeben - die Mädchen Sandra Jamis und Tina Berner waren bei einem gemeinsamen Abenteuer mit Zamorra in Raum und Zeit verschollen und trotz etlicher Bemühungen verschwunden geblieben - und viel später, als schon niemand mehr so recht hoffte, sie retten zu können, war es dennoch geschehen. Ted hoffte, daß es diesmal ähnlich werden würde.

Er hatte Wintherbottam Castle verlassen. Der weiße Rolls-Royce schwebte gemütlich über Mittelenglands schmale Straßen. Ted ließ sich absichtlich Zeit und versuchte die Landschaft zu genießen, die im Sonnenschein vor ihm lag. Das Wetter, war überraschend gut und sommerlich warm, und der Reporter und ERHABENE der DYNASTIE fühlte sich wie im Urlaub.

Seinen Dhyarra-Kristall hatte er rechts neben sich auf den Beifahrersitz gelegt - da Ted nur in Ausnahmefällen mit dem Wagen in England fuhr, besaß er eines der Kontinental-Modelle mit Linkslenkung. Auf den britischen Inseln war das zwar unpraktisch, aber das störte Ted wenig.

Plötzlich sah er rechts von sich das schwache Flirren.

Er hielt am Straßenrand an und betrachtete den Kristall. Der Dhyarra funkelte und sandte Licht aus. Die Impulsschauer überfluteten das Wageninnere. Ted lächelte; wenn er den Kristall aufs Wagendach plazierte, konnte er einen Polizeiwagen imitieren. Aber das hatte er nicht vor.

Er berührte den Dhyarra mit zwei Fingern und sandte einen fragenden Gedankenimpuls hinein. Er spürte ein leichtes Kribbeln und sah ein Gesicht, das ihm nichts sagte. Aber im nächsten Moment erkannte er zwei andere Gesichter. Alles wechselte sehr schnell, aber Gryf und Teri hatte er deutlich erkannt.

Aber dann war da noch ein viertes Gesicht, ein Mädchen, das langes, schwarzes Haar besaß. Und das erste Gesicht kehrte wieder zurück, dieses wachsbleiche Männergesicht, das wie das eines Toten wirkte. Dann kam intensives Blau.

Die Bilder wiederholten sich.

»Gryf und Teri…?« murmelte Ted überrascht. Was hatten sie mit diesem Fall zu tun? Und wo steckten sie?

Er versuchte, den Ausgangspunkt der seltsamen Magie anzupeilen, und er spürte einen starken Dhyarra-Kristall, denselben, den er schon einmal wahrgenommen hatte und seinen Standort nicht bestimmen konnte. Es gelang ihm auch diesmal nicht. Es war, als entzöge sich der Kristall ihm immer wieder gerade noch im letzten Moment. Aber jetzt war Ted sicher, daß es sich um einen solchen Stein handelte, und er mußte sehr, sehr stark sein.

Aber wo befand er sich? Was hatten Gryf und Teri damit zu tun?

Von Zamorra wußte Ted, daß die beiden Druiden sich nicht mehr in Caermardhin aufhielten. Ted hoffte, daß sie sich auf Angelsey in Gryfs Hütte befanden.

Er nahm den Hörer des Autotelefons ab und wählte eine Nummer an, die es nicht gab. Gryfs magischen Spezialanschluß, von dem die britische Post nichts wissen konnte, weil es ihn eigentlich nicht gab - er befand sich im Imaginären der Magie.

Das Freizeichen kam. Aber auch nach dem zwanzigsten Durchläuten meldete sich niemand. Da gab der Reporter es wieder auf.

Vielleicht wußte Zamorra, wo sich die beiden befanden.

Er bereitete ein Ferngespräch nach Frankreich vor.

Das Leuchten seines Dhyarras war wieder erloschen…

***

Der MÄCHTIGE fühlte die Anwesenheit dessen, der sehr stark war, stärker, als er es selbst wußte. Und der MÄCHTIGE fühlte sich bedroht.

Er spürte wohl die Energien, die in ihn flossen, um ihn ständig weiter zu stabilisieren und zu kräftigen. Aber das andere war ihm von Natur aus feindlich gesonnen, da ein helles, magisch positives Bewußtsein dahinter stand.

Der MÄCHTIGE mußte zuschlagen, bevor der andere bemerkte, mit wem er es wirklich zu tun hatte. Und das mußte sehr schnell geschehen. Er war nicht Mensch, nicht Tier, nicht Dämon. Er war nur Geist, der körperliche Gestalt in ungewöhnlicher Form annahm wie die anderen seiner Art, die sich bisher an dem Experimentierfeld Erde versucht hatten und anderswo unerkannt versuchten. Er wollte nicht frühzeitig erkannt werden als das, was er war, um ungestört an seinem Geheimprojekt arbeiten zu können.

Er wollte sich Zeit und Raum untertan machen und miteinander verknüpfen. Dazu brauchte er Ruhe. Ruhe selbst vor jenem, der ihn ständig stärkte, ihm Kraft lieferte und nicht ahnte, was er da wirklich tat - weil er nicht wußte, welches Kuckucksei er sich da selbst ins Nest gelegt hatte.

Und der MÄCHTIGE schlug sofort zu.

***

Die Verbindung mit Frankreich, mit Château Montagne, kam zustande, aber Raffael Bois konnte Ted nichts anderes mitteilen, als daß Zamorra und seine Gefährtin nach England geflogen seien, um sich im Beaminster Cottage mal wieder sehen zu lassen.

Da zuckte Ted zusammen.

Sein Kristall glühte abermals auf, stärker als je zuvor, und im nächsten Moment war sein Wagen in eine gewaltige Feuerlohe gehüllt.

Der Rolls-Royce explodierte einfach.

Ted sah nur noch, wie die Energiewelle ihn einhüllte, wie der Dhyarra ihn zu schützen versuchte, dann war alles vorbei…

***

Raffael fuhr förmlich zurück, als das Krachen der Detonation aus dem Hörer drang. Im nächsten Moment war die Verbindung tot.

»Herr Ewigk?« versuchte er dennoch, den Reporter noch zu erreichen. »Hallo, Herr Ewigk - was ist passiert? Melden Sie sich!«

Aber nichts kam mehr durch. Die Telefonverbindung war unterbrochen worden. Raffael ahnte, daß etwas Furchtbares passiert sein mußte. Wie Zamorra, so waren auch dessen Freunde und Kampfgefährten ständig gefährdet, ständig von dämonischen Angriffen bedroht. Raffael ahnte, daß Ted Ewigk überraschend angegriffen worden war.

Er selbst konnte jetzt vom Château aus nicht viel unternehmen. Er sah auf die Uhr und versuchte abzuschätzen, wann das Flugzeug auf dem Heathrow Airport landete. Erst wenn Zamorra in London den dort stationierten Wagen übernahm, war er wieder erreichbar. Dann konnte Raffael ihn anfunken und ihm berichten, was geschehen war. Dabei wußte er nicht einmal genau, wo Ewigk sich zuletzt aufgehalten hatte. Irgendwo im weiteren Umfeld von Wintherbottam Castle -aber das besagte doch nichts!

Raffael befürchtete, daß jede Hilfe für den Reporter zu spät kommen würde…

***

»Ist er tot?« fragte Teri Rheken und erhob sich langsam an Gryf vorbei auf den Wachsbleichen zu. Der rührte sich nicht, gab nicht zu erkennen, daß das Eindringen der beiden Fremden ihn in seiner Ruhe störte.

Gryf zuckte mit den Schultern. Vorsichtig trat er näher an das Bett heran. Er überlegte, ob der Wachsbleiche ein Vampir sein konnte. Aber auch darauf deutete nichts hin, zumal durch ein kleines Fenster ein Lichtbalken direkt auf den Mann fiel. Andererseits hatte Gryf auch schon Vampire erlebt, die bei Tageslicht aktiv werden konnten.

»Ich kann seine Gedanken nicht erfassen«, sagte Teri nervös. »Es ist, als würde er überhaupt nicht denken. Also könnte er doch tot sein.«

»Er atmet«, widersprach Gryf. »Siehst du? Sein Brustkorb bewegt sich. Er braucht viel Luft, er atmet viel tiefer, als er eigentlich dürfte. So holt er sich doch einen Sauerstoff rausch.«

»Und seine Gedanken sind blockiert… nicht erfaßbar… auch nicht das, was er vielleicht träumt… er muß einen sehr starken Block besitzen, daß ich nicht durchkomme. Spürst du etwas, Gryf?«

»Nein.«

Der Achttausendjährige berührte die rechte Hand des Liegenden. Irgendwie war er darauf gefaßt, daß diese Berührung etwas auslösen müßte. Aber nichts geschah. »Er ist heiß«, sagte Gryf. »Er muß einen rasenden Stoffwechsel haben. Der Sauerstoff, den er einatmet, wird sofort verbrannt. Aber er liegt hier nur still, kann das doch alles gar nicht verarbeiten. Das begreife ich nicht.«

Teri grinste müde. »Vielleicht liegt er, weil er jetzt vor Kraft nicht mehr gehen kann.«

Gryf zuckte mit den Schultern. Seine Hand glitt weiter über den Wachsbleichen und erreichte seine Stirn. Immer noch geschah nichts. Die geschlossenen Lider bewegten sich nicht. Nur die Nasenflügel zitterten nicht, wenn ein- oder ausgeatmet wurde.

Teri sah sich derweil im kleinen Schlafraum um. Ein hölzerner Schrank, roh zusammengezimmert, ein einfacher Stuhl, das ebenso einfache Bett, das kleine Fenster mit Gardinen. An der Decke eine Fassung mit nackter Glühbirne; immerhin gab es hier also elektrischen Strom. Keine dämonischen Zeichen, keine magischen Hilfsmittel - nichts. Wenn dieser Mann etwas mit Magie zu tun hatte, dann kam die Magie aus ihm selbst.

Gryfs Augen leuchteten etwas stärker, als er mit zwei Fingern die Herzgegend des Wachsbleichen berührte. Teri spürte die Kraft, die Gryf einsetzte, um den Bleichen zu wecken. Aber er zuckte nicht einmal. Gryf verzog das Gesicht. »Das ist unmöglich«, behauptete er. »Diesem Energiestrom kann er sich einfach nicht entziehen. Trotzdem hat irgend etwas in ihm die Energie nur einfach aufgenommen, aber nichts ist geschehen.«

»Wenn er wenigstens eine dämonische Ausstrahlung hätte«, überlegte Teri. »Dann wüßten wir endlich, woran wir mit ihm sind.«

Gryf versetzte dem Bleichen einige leichte Schläge mit der flachen Hand ins Gesicht, zwickte ihn dann schmerzhaft in die Oberarme. Aber der andere reagierte immer noch nicht.

»Das ist einfach unmöglich…«

Gryf wandte sich ab. »Gut, lassen wir ihn vorerst allein«, sagte er. »Irgendwie hatten die Leute im Dorf recht. Der Bursche ist unheimlich, nur fehlt ihm das Vampirische. Denn das hätte ich auf jeden Fall gespürt. Trotzdem geht bei ihm nicht alles mit rechten Dingen zu. Er…«

Gryf schob, während er sprach, Teri vor sich her aus dem Zimmer in die Wohnküche hinüber. Er erstarrte.

Die Haustür, die sie offenstehen gelassen hatten, war jetzt geschlossen. Der Riegel lag innen vor.

Gryf wirbelte herum, versuchte den Eindringling zu erkennen, der sich in der dämmerig erhellten Wohnküche befand und von innen verriegelt hatte. Aber da war niemand. Im Herumkreiseln sah er drüben im Schlafraum, wie der Wachsbleiche hochschnellte. Wie ein Brett - in gestreckter Haltung, als wären an seinen Füßen Scharniere angebracht worden; »klappte« er sich in die Senkrechte. Die dünne Decke, die über seinem Körper gelegen hatte, wurde förmlich durchs Zimmer geschleudert, so schnell lief dieser unglaubliche Vorgang ab. Ein gräßliches Fauchen ertönte, aber es kam nicht aus dem Mund des Mannes, dessen Augen immer noch geschlossen waren.

Es kam aus einem blauen Licht, das grell aufblitzte und Gryf und Teri einhüllte. Gryf schrie auf, sah Teri zu Boden sinken und versuchte noch nach ihr zu greifen, um sich mit ihr im zeitlosen Sprung zu retten. Aber das gelang ihm nicht mehr. Die lähmende Kraft erfaßte auch ihn, und plötzlich wurde alles so entsetzlich gleichgültig. Was machte es schon, ob die Sonne erlosch oder die Welt explodierte? Gryf merkte nicht mehr, daß er auf den harten Brettern des Fußbodens zusammenbrach.

***

Shady stand in absoluter Dunkelheit. Gryf war verschwunden, und jetzt…

»Gryf?« rief sie. Aber der Druide meldete sich nicht. Shady machte einige zögernde Schritte zurück in Richtung Höhleneingang. Von dort kam immerhin der Schimmer fernen Lichts, der aber nicht ausreichte, für einigermaßen akzeptables Sehen hier in Höhlen-Tiefen zu sorgen. Das Wasser plätscherte leise.

Langsam stieg die Kälte in Shady hoch. Sie bewegte sich inzwischen eigentlich schon viel zu lange in diesem schmalen Fluß. Sie fragte sich, was sie tun konnte. Es war fraglich, ob sie Gryf irgendwie helfen konnte. Sie hatte auch keine Möglichkeit, diesen Teil der Höhle auszuleuchten. Sie konnte höchstens umkehren und eine Fackel anfertigen. Aber das half ihr auch nicht viel weiter. Bis dahin konnte Gryf längst tot sein.

Oder — er war ganz einfach aus der Welt verschwunden.

Shady schluckte. Wohin? lautete die nächste Frage. Und wie konnte sie, Shady, das feststellen und Gryf vielleicht zurückholen? Denn er war ja nicht freiwillig verschwunden. Eine geheimnisvolle Zauberkraft hatte nachgeholfen.

Wieder rief sie nach ihm.

Aber nur das Echo ihres lauten Rufes schwang in der Höhle nach, die feuchtkalt war. Bisher war Shady diese nasse Kälte nicht so recht aufgefallen, da sie sich auf Gryf und das bläuliche Schimmern konzentriert hatte, und auf die unsichtbare Wand.

Aber jetzt, da sie allein im Dunkeln stand…

Das bläuliche Schimmern!

Wo war es? Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie es nicht mehr gesehen hatte! Warum war es wieder verschwunden? Und wer erzeugte es?

Rätsel über Rätsel, die sie aber nicht lösen konnte! Verdrossen bewegte sie sich zurück in Richtung des Höhleneinganges. Hier und da stieß sie gegen Stalagmiten unter der Wasseroberfläche, die in der kurzen Zeit längst nicht vom Wasser hatten angegriffen werden können, in der der Fluß sein neues Bett durch die Höhle gesucht hatte.

Shady wunderte sich ein wenig, wie tief Gryf und sie in die Höhle vorgestoßen waren. Auf dem Hinweg war ihr der Weg gar nicht so weit erschienen. Jetzt schien es eine Ewigkeit zu dauern, bis sie wieder ins Freie kam und aufs trockene Land des Steilufers klettern konnte. Das erschlagene Ungeheuer dampfte immer noch im Sonnenlicht vor sich hin, von Insekten übersät und stinkend. Shady hielt sich die Nase zu und kletterte höher. Sie mußte etwas finden, woraus sie eine Fackel anfertigen konnte. Die dann in Brand zu setzen, war das kleinste der Probleme.

Über dem Eingang der Tropfsteinhöhle stieg das Gelände sanft an, aber nicht sonderlich weit. Ein Krüppelbaumwald zog sich daran entlang.

Plötzlich zuckte Shady zusammen.

Sie sah eine helle Kutte und einen blonden Haarschopf. Gryf?

Dort oben am Waldrand? Aber wie sollte er dorthin gelangt sein?

Shady begann zu laufen. Sie hetzte bergan, mußte dichtes Gestrüpp umgehen oder unwegsame Steilstellen hinaufklettern oder ebenfalls umgehen. Das alles kostete Zeit. Schließlich erreichte sie die Stelle, an der der Mann lag. Es war unverkennbar Gryf. Er schien bewußtlos zu sein. Shady rüttelte ihn, versuchte ihn aufzuwecken. Aber das gelang ihr nicht.

Statt dessen war da plötzlich das bläuliche Leuchten wieder. Es bewegte sich zwischen dem Unterholz des niedrigen Waldes hin und her. Shady erstarrte förmlich. Sie tastete unwillkürlich nach der Sichel Gryfs, um wenigstens so etwas wie eine Waffe in der Hand zu halten. Aber brauchte sie diese Waffe wirklich?

Eine dumpfe Benommenheit erfaßte sie, hüllte sie ein. Shady sank neben Gryf auf den Boden. Die Welt um sie her versank.

Ich sterbe, dachte sie noch. Aber sie starb nicht. Sie träumte…

***

Beaminster Cottage, das Landhaus im Herzen der Grafschaft Dorset im Süden Englands, war von London aus relativ schnell zu erreichen. Das Cottage gehörte dem Möbius-Konzern, und der alte Stephan Möbius hatte es schon vor geraumer Zeit Professor Zamorra zur Verfügung gestellt. Damals, als Leonardo deMontagne die Hölle verließ, um die Lebenden zu knechten, und dabei das Château an der Loire in Besitz nahm, war das Cottage zum Fluchtpunkt geworden -sowohl für Zamorra und Nicole als auch längere Zeit für Stephan Möbius. Später waren Zamorra nach Frankreich und Möbius nach Frankfurt zurückgekehrt, und das Cottage stand seither so gut wie leer. Hin und wieder sah der Junior Carsten Möbius oder ein leitender Angestellter der Londoner Filiale mal nach dem Rechten, ob sich jemand im scheinbar leeren Haus eingenistet hatte und ob auch ansonsten noch alles in Ordnung war. Zamorra selbst hatte sich schon seit Monaten nicht mehr hier blicken lassen, und eigentlich, fand er, war es wieder an der Zeit.

Das Londoner Möbius-Büro versorgte auch den Jaguar XJ-12, den Zamorra seinerzeit angeschafft hatte, um auch in merry old England die Brötchen nicht zu Fuß vom etliche Meilen entferntet Bäcker holen zu müssen. Noch vor dem Abflug aus Lyon hatte Zamorra mit London telefoniert, und so wartete der dunkelgrüne Wagen bereits am Heathrow Airport auf die beiden »Urlauber«.

Zamorra fuhr. Er hatte die Nähe Londons kaum verlassen, als der Transfunk ansprach. Diese Geheimentwicklung des Konzerns, die auf einer von normalen Geräten nicht zu erfassenden Wellenlänge arbeitete und deshalb nicht abhörwar war, wurde eigentlich nur von den Führungsspitzen des Konzerns benutzt und unter strenger Geheimhaltung gehütet. Zamorra war die Ausnahme - da er oft genug mit Möbius senior und junior zusammenarbeitete und die beiden ebenfalls oft genug Kontakt mit dämonischen Kräften hatten, war auch der Parapsychologe an das Transfunk-Netz angeschlossen. So konnte er im Notfall schnellstens und abhörsicher erreicht werden.

»Hoppla, wer weiß denn, daß wir gerade hier im Wagen sitzen?« staunte Zamorra. »Doch nur das Büro in London und…«

Er hob ab und vernahm verzerrungsfrei die Stimme Raffaels.

»Es ist gut, daß ich Sie endlich erreiche«, sprudelte der alte Diener hervor. »Ich wollte London selbst nicht unbedingt alarmieren, da die Leute dort ohnehin nicht viel Durchblick haben, was diese Sache angeht, meine ich…«, und dann berichtete er von seinem Telefonat mit Ted Ewigk, dem anschließenden explosionsartigen Knall und dem tödlichen Schweigen danach.

»Ich habe noch einige Male über die britische Vermittlung versucht, Herrn Ewigks Wagen anzurufen, aber es kam kein Anschluß mehr zustande«, schloß er. »Vielleicht können Sie mehr erreichen, Monsieur!«

»Explosion? Hm«, murmelte Zamorra. »Und wo genau ist das gewesen? Vielleicht läßt sich über die örtliche Polizei etwas in Erfahrung bringen…«

»Ich kenne den Standort des Wagens doch nicht«, sagte Raffael bedrückt. »Ich kann nur vermuten, daß er noch in der Nähe von Wintherbottam Castle war.«

Zamorra und Nicole sahen sich an.

»Wir sehen uns die Gegend einmal an«, entschied der Parapsychologe. »Wenn irgendwo ein Rolls-Royce explodierte, ist das nicht unbemerkt geblieben, selbst in einsamster Landschaft. Wir werden ihn finden.«

Er beendete die Transfunk-Verbindung, und Nicole wählte per Landkarte den neuen Kurs. Erfreulicherweise wußten sie durch die Peters-Zwillinge und Ted Ewigk selbst, wo sie Wintherbottam Castle zu finden hatten.

Zamorra beschleunigte den Wagen ein wenig. Er fand die britischen Geschwindigkeitsbegrenzungen gerade in solchen Fällen ungemein lästig.

Aber er hatte mittlerweile gelernt, sich daran zu halten.

***

Teri Rheken erwachte. Sie brauchte einige Sekunden, um sich zurechtzufinden. Ja, der Mann, der hier neben ihr lag, war Gryf. Aber sie befanden sich nicht am Rand eines Waldes aus Krüppelkiefern, sondern in einer schlecht beleuchteten Holzhütte. Und sie hieß auch nicht Shady, sondern Teri.

Sie war nicht gefesselt. Gryf auch nicht. Beide lagen sie auf dem harten Boden, und vor ihnen am Tisch saß der Wachsbleiche auf einem Stuhl. Aber er war jetzt nicht mehr ganz so bleich; seine Hautfarbe war etwas frischer geworden. Er war mit etwas beschäftigt und blickte auf, als er bemerkte, daß Teri sich aufzusetzen versuchte.

Seine Augen waren schwarz und pupillenlos. Teri erschrak etwas, fing sich aber bald wieder. Sie sah zu Gryf.

»Er ist noch nicht wieder wach«, sagte der Schwarzäugige. »Es tut mir leid, daß so mit euch umgesprungen wurde. Aber ihr hättet eben nicht einfach so hereinkommen dürfen.«

»Was wird hier überhaupt gespielt? Und wer sind Sie?« wollte Teri wissen. Sie versuchte sofort wieder, nach seinen Gedanken zu greifen, tastete aber erneut ins Leere. Der Fremde schüttelte den Kopf.

»Nein, es hat keinen Sinn, meine Gedanken lesen zu wollen«, sagte er mit mildem Spott. »Ich denke in einer anderen Ebene, die du nicht erfassen kannst.«

»Sie sind kein Mensch«, erkannte Teri. »Was dann?«

»Ja, was dann…? Es kommt auf die Auslegung an. Wie weit kann man den Begriff ›Mensch‹ dehnen? Betrifft er nur das Äußere, dann bin ich ein Mensch, wenn auch etwas eigentümlich. Betrifft er die inneren Organe, ist es vielleicht schon nicht mehr ganz so zutreffend.«

»Und wie weit betrifft es den Geist?« fragte Teri.

»Sehr weit«, erwiderte der Fremde. Als Teri sich erhoben hatte, machte er eine Handbewegung. Aus dem Nichts entstand ein Stuhl, dem gleich, auf dem er selbst saß. »Bitte, nimm Platz.« Und ebenfalls aus dem Nichts bildete sich ein Glas mit einer klaren Flüssigkeit.

»Kein Alkohol, auch kein anderes Gift«, sagte der Schwarzäugige freundlich. »Reines Quellwasser.«

Teri verzichtete darauf, das Glas zu berühren. »Sie sollten meinen Gefährten aufwecken«, verlangte sie.

»Er wird gleich von selbst erwachen. Bitte… ihr seid Druiden, nicht wahr? Silbermond-Druiden, wenn ich richtig sehe. Davon gibt es doch nur noch ein paar. Drei oder vier…«

»Zwei«, sagte Teri bitter. »Kerr ist tot.«

»Ich weiß, aber ihn hatte ich auch nicht mehr mitgezählt«, sagte der Schwarzäugige. Jetzt, da er hier am Tisch saß, wirkte er nicht mehr ganz so unheimlich wie vorhin auf dem Bett. Und er schien durchaus lebendig. Nichts von seiner wächsernen Starre war zu bemerken. Teri wartete darauf, daß Gryf erwachte, und ein wenig wunderte sie sich, daß selbst hier jener seltsame Traum von dem schwarzhaarigen Mädchen und der Tropfsteinhöhle eine eigenartige Art von Fortsetzung gefunden hatte. Dann sah sie wieder den Schwarzäugigen an.

»Noch einmal: wer sind Sie?«

»Ich glaube, ich habe keinen Namen. Ich brauche auch keinen, dort, woher ich komme. Namen sind Schall und Rauch. Wie habt ihr mich gefunden?«

Teri fand es langsam dumm, diesen Fremden immer noch per Sie anzureden. Durch diesen Unterschied wirkte er etwas arrogant. Wie ein Adliger des Mittelalters, der sich bemüht, höflich zu einem Bauern zu sein, dachte sie.

»Wir suchten einen Vampir. Und wir fanden einen fast scheintoten Zauberer.«

»Vampir, so«, murmelte er. »Reden sie unten im Dorf so über mich? Sie kennen mich nicht, haben mich nie gesehen.«

»Sie sahen, daß die Hütte beleuchtet ist, in den Nächten.«

»So weit reicht also der blaue Schein«, sagte er nachdenklich. »Ich werde darauf achten müssen. Ich hatte gehofft, hier in Ruhe arbeiten zu können. Nun habt ihr mich gefunden… wer schickt euch wirklich? Wartet… Druiden vom Silbermond… Merlin hat euch hergeschickt.«

Unwillkürlich schüttelte Teri den Kopf, dann biß sie sich auf die Lippen. Sie beschloß, keine noch so geringe Andeutung mehr zu machen, bis der andere nicht von selbst aus sich herausging und auch Informationen über sich selbst preisgab. Kein Mensch, aber dafür mit überraschender Magie und überraschenden Kenntnissen versehen… Teri versuchte ihn einzuordnen, fand aber keine Schublade, in die er paßte.

Am Fußboden erwachte Gryf. Er war so flink wieder hellwach wie eine Katze. Entgeistert starrte er den Schwarzäugigen an.

»Wie -hast du das fertiggebracht, Kerl?« fragte er. »Welche Waffe hast du benutzt? Wie konntest du die Tür schließen, während du schliefst?«

»Ich schlief nicht, und ich benutzte keine Waffe«, sagte der andere. »Ich bin die Waffe selbst. Merlin hat euch geschickt, ja?«

»Sag nichts. Er tappt im dunkeln, und er gibt selbst auch nichts preis«, warnte Teri.

Gryf lächelte spöttisch.

»Ich habe einen Verdacht«, sagte er. »Dieses blaue Leuchten, nicht wahr? Wie wäre es, wenn du dich uns in deiner wahren Gestalt zeigen würdest, Mann?«

Der Schwarzäugige erhob sich.

»Dein Verdacht ist richtig«, sagte er, und Gryf erschrak. Er hatte einen Gedankenschirm aufgebaut, wie ihn der Fremde besitzen mußte. Dennoch durchbrach der Gryfs Abwehr mühelos und unbemerkt und konnte die Gedanken des Druiden lesen!

Und Gryf wie auch Teri kamen bei ihm ihrerseits immer noch nicht durch!

Der Fremde ging zum Schrank. Direkt davor wirbelte er herum.

»Vorsicht«, schrie Gryf. »Er ist ein…«

Der Schwarzäugige hatte sich verändert. Und in der Schließe seines Gürtels flammte es in intensivem Blau, grell und tückisch. Gryf schrie. Teri riß die Hände hoch und versuchte, ihre Augen damit vor der blauen Lichtflut zu schützen. Etwas Unglaubliches griff nach den Gehirnen der beiden Druiden und durchschlug blitzschnell alle Barrieren. Ein Ungeheuer griff nach ihnen.

Und der Mann ohne Namen lachte leise und zeigte damit seine Zufriedenheit. Seine schwarzen Augen waren nicht mehr zu erkennen, weil das Gesicht von einer Maske bedeckt wurde. Ein silberner Overall umhüllte seine Gestalt, und über der Stirn flammte das Emblem einer goldenen Galaxis-Spirale, umrahmt von der liegenden Acht, dem Ewigkeitssymbol.

Der Mann mit dem blau flammenden Dhyarra-Kristall in der Gürtelschließe gehörte zur DYNASTIE DER EWIGEN.

***

»So also sehen umgerechnet 800 000 Francs aus«, murmelte Zamorra angesichts des ausgebrannten und deformierten Schrotthaufens, der einmal ein weißer Rolls-Royce gewesen war. Er war bestürzt - nicht wegen des Materialwertes, sondern weil er wußte, daß in dem Wagen ein Mensch gesessen hatte. Ein Mensch, den er gut kannte.

Ted Ewigk.

Sie waren in der Grafschaft Leicester fündig geworden, nahe des kleinen Örtchens Twyford. Zamorra hatte sich die Suche relativ einfach gemacht; er hatte in einer größeren Ortschaft nördlich von London ein Postamt gefunden, das noch geöffnet hatte, und von dort aus die Polizeiinspektionen aller in Frage kommenden Ortschaften im Umfeld von Wintherbottam Castle angerufen.

Zwei Meilen südlich von Twyford, gar nicht weit von Wintherbottam-Castle entfernt, war ein Rolls-Royce, Farbe weiß, explodiert. Ein Landmann, der dabei war, seinen Stoppelacker umzupflügen, hatte die Explosion beobachtet und sofort Polizei, Krankenhaus und Feuerwehr alarmiert.

Der Wagen war restlos ausgebrannt.

Jetzt standen Zamorra und Nicole vor dem Wrack, das gerade per Seilwinde auf die Ladefläche eines Abschleppfahrzeuges gezerrt wurde. Es schleifte, knirschte, krachte und schepperte allenthalben. Die Fahrzeugzelle war trotz des starken Stahlbleches fast völlig deformiert, die Türen nach draußen geflogen. Die Polsterung war zu Asche verkohlt, nur noch die Federn und das Rahmengestell der Sitze, verbeult und verbogen, waren übriggeblieben.

»Das kann er einfach nicht überlebt haben«, sagte Nicole zum wiederholten Male. Der Polizeioffizier, mit dem sie zur Unglücksstelle gekommen waren, hob die Schultern und schwieg. Zamorra trat zu den beiden Arbeitern, von denen einer die Motorseilwinde bediente und der andere sich auf lautstarke Anweisungen beschränkte. Als der Rolls auf der Ladefläche stand, turnte auch Zamorra hinauf, um sich den Wagen noch einmal genau anzusehen, bevor er zur Schrottpresse gebracht wurde - oder zwecks Klärung der Explosion in Polizeigewahrsam genommen wurde, was allerdings wahrscheinlicher war. Seit den letzten Terroranschlägen war man noch vorsichtiger und wachsamer geworden.

Zamorra betrachtete vor allem den zerstörten Fahrersitz.

Es sah aus, als habe die Energie der Explosion - wenn es tatsächlich eine gewesen war - auf den vorderen Sitzen weniger stark getobt. Zamorra öffnete sein Hemd und aktivierte mit leichtem Fingerdruck das Amulett, das er am Halskettchen vor der Brust trug. Aber es zeigte nichts an. Dennoch war Zamorra sicher, daß hier eine Art Schutzsphäre entstanden war. Andernfalls hätte Ted Ewigk nicht einmal den Hauch einer Chance gehabt. Jetzt, hieß es, lag er im Hospital in Leicester, wohin er per Hubschrauber gebracht worden war.

»Es kann einfach nicht sein«, wiederholte Nicole, als Zamorra zurückkam. Sie sah Zamorras geöffnetes Hemd und sah sein leichtes Nicken.

»Vielen Dank, Sir«, sagte Zamorra zu dem Polizeioffizier. »Wohin wird der Schrottklumpen gebracht?«

»Natürlich nach Leicester. Wir müssen den Wagen untersuchen und feststellen, was das für eine Bombe war, wie sie angebracht und wie sie gezündet wurde«, erwiderte der Polizist. »Aber ehrlich gestanden, sehe ich da kaum eine Chance. Leichter wird es fallen, das Motiv zu klären. Sie kennen den Eigentümer beziehungsweise Fahrer des Fahrzeuges, Monsieur? Hatte er Feinde? Oder gehörte er zur wirtschaftlichen oder politischen Spitze seines Landes?«

Politische Spitze, ja, dachte Zamorra. Aber anders, als du es dir vorstellen kannst, mein Freund. Ted ist ein Staatsoberhaupt ganz besonderer Art… nur gibt’s auf der Erde nicht ein einziges Konsulat der EWIGEN…

Zamorra schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht«, sagte er. »Er ist Reporter, wenn auch sehr erfolgreich. Er pflegt auch an die Times zu verkaufen. Vielleicht haben Sie schon des öfteren eine seiner Reportagen gelesen.«

»Tut mir leid, Monsieur… mit Kriminalberichten bin ich herzlich ausgelastet, was das Lesen angeht. Ansonsten gerade noch Kreuzworträtsel…«

»Die lesen Sie?« staunte Nicole, die glaubte, sich verhört zu haben.

»Ja, Mademoiselle. Meine Frau löst sie oder nicht, und ich lese nach, ob sie’s richtig gemacht hat… haben Sie noch ein besonderes Interesse an dem Wagen?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Das kommt darauf an, was wir von Ted Ewigk erfahren können«, sagte er. »Wenn ich das Fahrzeug noch mal brauche, rufe ich innerhalb der nächsten drei Stunden bei Ihnen an. Wenn nicht, können Sie’s wahrscheinlich verschrotten lassen.«

»Gut, Monsieur. Aber glauben Sie im Ernst, daß Sie jetzt noch im Krankenhaus eingelassen werden? Es ist schon später Nachmittag.«

Zamorra dachte an den Sonderausweis, der ihm zumindest auch die in diesem Fall aktive Polizei zum Freund gemacht hatte, aber es war wenig wahrscheinlich, daß die Ärzte sonderlich viel auf die Unterschrift eines Ministers geben würden. Vor einigen Jahren hatte Zamorra einmal für einen britischen Minister in einem okkulten Fall ermittelt, der dessen Tochter betraf, und der Minister hatte Zamorra einen Sonderausweis ausgestellt, der ihm nahezu polizeiliche Vollmachten verlieh. Der Ausweis hatte nie zurückgegeben werden müssen und besaß immer noch Gültigkeit. [1]

»Ich könnte versuchen, mit den Ärzten zu reden«, bot der Lieutenant an.

Zamorra lächelte. »Das Angebot nehme ich natürlich gern an«, sagte er.

Etwas über eine halbe Stunde später hatten sie das Hospital in Leicester erreicht. Der Arzt, der Ted Ewigk unter seiner Obhut hatte, weigerte sich zunächst. »Der Patient ist zu schwer verletzt und nicht vernehmungsfähig. Kommen Sie in zwei, drei Tagen wieder«, verlangte er.

»Ich denke, daß es um mehr geht«, sagte Zamorra und war überzeugt, daß er damit nicht einmal übertrieb. »Wir wollen kein Zwangsverhör veranstalten. Wir wollen nur ein wenig mit dem Patienten plaudern, um Erkenntnisse zu gewinnen. Außerdem kennen er und ich uns gut.«

»Das ist kein Grund«, beharrte der Doc.

»Heute war er es«, sagte der Lieutenant. »Morgen können Sie es sein, Doc. Sie fahren doch auch so eine dicke Nobelkutsche, nicht wahr? Als Arzt an dieser Klinik scheint man verflixt gut zu verdienen.«

»Wollen Sie mir das etwa zum Vorwurf machen, Sir?«

»Nee - nur mir selbst, weil ich den falschen Beruf gewählt habe…«

»Wir bleiben auch nicht lange«, sagte Nicole. »Fünf Minuten, Doc?«

»Drei«, rang der Arzt sich durch. »Und ich bin dabei.«

Zamorra hatte nichts dagegen. Er betrat das Krankenzimmer als erster. Ted Ewigk war kaum wiederzuerkennen. Um das Bett herum standen Überwachungsgeräte und Tropfständer; eine Unmenge an Schläuchen und Schnüren führte zu dem Reporter. Ted öffnete die Augen und erkannte Zamorra. Er versuchte die Hand zu heben. Sofort veränderte sich der Ausschlag einiger Zeiger, und Zamorra hörte den Arzt tief Luft holen.

»Ruhig bleiben, alter Freund«, sagte Zamorra. »Kannst du überhaupt sprechen?«

»Ein wenig«, krächzte Ted. Er sah unglaublich verfallen und alt aus. »Ich glaube, diesmal haben sie mich gründlich erwischt. Ich fühle nichts, absolut nichts, aber eine Querschnittslähmung wird es wohl nicht sein, denn ich kann mich zumindest etwas bewegen.«

»Das sollten Sie aber unterlassen«, warnte der Arzt.

»Wie ist es passiert?« fragte Zamorra. »Du hast mit Raffael telefoniert…«

»Und dann knallte es, und ich weiß von nichts mehr. Ich bin erst hier wieder erwacht, und irgendwer erzählte mir, daß ich in Leicester sei. Zamorra, ich habe Hays nicht mehr finden können…«

»Der ist jetzt weniger wichtig. Hat dir irgendwer eine Bombe unter den Hintern gepflanzt?«

»Nein. Der Kristall…«, murmelte Ted. Die Zeiger schlugen wieder heftiger aus. Der Arzt hob warnend die Hand und deutete zur Tür. Zamorra nickte. »Eine Frage noch«, sagte er schnell. »Wo ist der Kristall jetzt? Weißt du das?«

»Nein… woher denn?«

»Okay, wir finden ihn«, versprach Zamorra. »Wir lassen uns wieder sehen, Freund. Die Weißkittel kriegen dich schon wieder hin, und in ein paar Wochen siehst du besser aus als je zuvor. Die Mädels werden dir nachpfeifen…«

Ted hustete trocken, als er zu lachen versuchte; er war auch bisher alles andere als häßlich gewesen…

Erst draußen zeigte Zamorra sein Erschrecken über Teds Zustand.

»Es ist uns allen ein Rätsel, daß er überhaupt überlebt hat«, gestand der Arzt. »Er hat schwere Verbrennungen sowie innere Verletzungen. Den Beschreibungen des Fahrzeugs nach dürfte er eigentlich nur noch ein Häufchen Asche sein. Und auch wenn er jetzt mit Ihnen sprechen konnte - es wird schwer. Ich bin nicht sicher, ob wir ihn wirklich durchbekommen -und wenn, ob er keine bleibenden Schäden davonträgt. Er muß mindestens noch einmal Glück haben wie bei der Explosion, und das ist wohl doch ein wenig unwahrscheinlich.«

»Er hatte einen Kristall bei sich«, sagte Zamorra. »Wie blaues Glas, etwa vier Zentimeter durchmessend. Hatte er den Kristall noch, als er hier eingeliefert wurde?«

Der Polizeioffizier hob die Hand. »Den Kristall haben wir sichergestellt«, sagte er. »Was ist damit?«

»Den brauchen wir«, sagte Zamorra. »Weit dringender als das Wrack. Der Kristall wird uns vielleicht Rückschlüsse auf den Hergang des Geschehens - und den Täter! - geben! Am besten, wir sehen ihn uns sofort an.«

Wenig später rollten sie wieder durch die Innenstadt von Leicester; voran der Lieutenant mit seinem Dienstwagen, dahinter Zamorras Jaguar.

»Der nächste«, sagte Nicole düster. »Erst Manuela Ford, dann Kerr, dann Balder Oldinsson - wir werden immer weniger, Chef.«

»Noch ist er nicht tot«, sagte Zamorra. »So schnell stirbt ein Ted Ewigk nicht.«

»Bei den anderen hat auch keiner damit gerechnet«, erwiderte sie. »Kaum einer hat doch jemals angenommen, daß es einen von uns wirklich mal erwischt. Wir sind doch alle gegen den Tod gefeit, nicht? Wir sind unverwüstlich, unsterblich. Wir gehen aus jeder Gefahr als strahlende Sieger hervor! Hast du ihn dir genau angeschaut, den strahlenden Sieger und die ganzen Instrumente, die nötig sind, ihn noch am Leben zu erhalten?«

»Noch ist er nicht tot«, wiederholte Zamorra etwas fester.

»Aber gewissen Kräften innerhalb der DYNASTIE wäre es nur recht«, sagte Nicole leise. »Was könnte ihnen Besseres passieren, als daß der derzeitige ERHABENE stirbt?«

***

Nüchtern registrierte der MÄCHTIGE, daß der Träger des Machtkristalls ausgeschaltet war. So mächtig wie befürchtet, schien er also doch nicht gewesen zu sein. Der Angriffsschlag war fast zu leicht gewesen.

Und weiter nahm der MÄCHTIGE Energien in sich auf und wechselte zwischen den Zeiten. Nur scheinbar stand er unter der Kontrolle eines anderen.

***

Shady erhob sich halb, sah sich um. Es war dunkel geworden. Gryf lag immer noch reglos da, und sie selbst?

Sie hatte wieder geträumt. Von einer Hütte, in der sich ein seltsamer Mann befand. Er besaß einen blauen Kristall, mit dessen Macht er Gryf und sie betäubte… aber hieß sie in diesem Traum nicht anders? Trug sie da nicht den Namen Teri?

Der blaue Kristall…

Das blaue Leuchten in der Höhle…

Gab es da vielleicht Zusammenhänge? Wollten ihre Träume ihr etwas zeigen?

Shady schüttelte sich. Es wurde kühl. Eigentlich wäre es ratsam gewesen, ein kleines Feuer in Brand zu setzen, um Wärme für die Nacht zu haben und ein Beutetier daran zu rösten. Aber sie hatte nichts erjagen können. Dabei knurrte ihr Magen. Und sie war sicher, daß auch Gryf Hunger verspüren würde, wenn er wieder erwachte.

Aber wann würde das sein?

Er mußte weitaus schwerer betroffen sein als Shady, denn er hatte vorher schon reglos dagelegen und rührte sich auch jetzt nicht. Und vor allem: er war unten in der Höhle verschwunden und lag jetzt hier. Da stimmte doch etwas nicht.

Shady versuchte, Gryf aufzuwecken. Aber es gelang ihr nicht. Der Druide bewegte sich nicht und atmete nur flach und langsam. Shady fühlte sich einsam und verlassen.

Das bläuliche Licht! Woher kam es? Es mußte mit diesen Geschehnissen zu tun haben. Plötzlich berührte Shady den Silberstab des Druiden, mehr ungewollt als bewußt, und zuckte zusammen.

Es kribbelte. Sie zog die Hand zurück. Was war mit diesem Stab los? Wieder griff sie danach, diesmal bewußt. Das Kribbeln ließ sich ertragen. Sie nahm den Stab an sich. Von selbst verlängerte er sich von Handspannen- auf Unterarmlänge.

Gryfs Zauberstab! Warum hatte er ihn unten in der Höhle nicht benutzt?

»Ich stelle mir ständig Fragen, die niemand beantworten kann«, murmelte sie. Mit der Spitze des Stabes berührte sie Gryfs Stirn.

Schweiß trat hervor. Gryf atmete heftiger, keuchte und begann, die Hände zu Klauen zu verkrümmen. Aber er erwachte immer noch nicht! Und noch heller leuchteten die Augen, strahlten schon blendend, und Shady wünschte sich, er würde sie wieder schließen.

Sie wiederholte die Kreiszeichnung. Immerhin hatte sie damit eine Reaktion erzwungen.

Jetzt bäumte der Druide sich auf. Er schrie, laut und durchdringend, und begann, um sich zu schlagen. Shady sprang zurück. Der Kontakt zwischen Stab und Stirn riß ab. Sofort wurde Gryf wieder ruhig. Seine Augen schlossen sich, und er lag da wie zuvor.

Shady schüttelte den Kopf.

Die Reaktion, zu der sie Gryf gebracht hatte, war nicht unbedingt das, was sie sich vorgestellt hatte. Sie überlegte, was sie über Magie und Hexenkunst wußte. Es war nicht viel. Sie war eine Abenteurerin; die Rolle der Weisen Frau hatte ihr nie gelegen. Und doch…

Der Kreis auf der Stirn hatte Gryf wohl Schmerzen bereitet. Das war also falsch. Aber wenn sie einen Kreis auf dem Boden um ihn herum zog…?

Entschlossen machte sie sich ans Werk.

Es war zwar dunkel geworden, aber das Licht von Mond und Sternen reichte aus, das Nötigste zu erkennen. Shady bemühte sich, einen möglichst exakten Kreis zu zeichnen. Aber das funktionierte nicht so, wie sie sich es vorstellte. Es wollte ihr einfach nicht gelingen, die Kreisbahn einzuhalten.

Schließlich entschied sie sich für ein Hilfsmittel. Von einem der Bäume trennte sie einen möglichst geraden Ast ab, befestigte Gryfs Silberstab an einem Ende und hielt das andere Ende über seine Stirn. Dann bewegte sie den Stab wieder im Kreis, die Länge des Astes als festen Halbmesser benutzend. So konnte sie zwar immer noch nicht ganz exakt kreisförmig zeichnen, aber immerhin schon wesentlich genauer als zuvor.

Aber auch diesmal gab es Schwierigkeiten. Etwas Unsichtbares setzte ihr Widerstand entgegen. Es war, als müsse sie den Ast und den Stab durch einen zähen Brei bewegen. Zuweilen wollte er verrutschen, und sie mußte mit beiden Händen fest zupacken. Immer schwerer fiel ihr die Bewegung, den Kreis zu vollenden. Da ahnte sie, daß sie auf dem richtigen war.

Sie stemmte sich gegen den fremden, immer bedrohlicher werdenden Einfluß. Schließlich mußte sie alle verfügbare Kraft aufwenden, um den Kreis doch noch zu schließen.

Ein Windstoß fuhr durch die nahen Bäume, und die Äste der Krüppelkiefern bewegten sich in der Nacht wie drohend geschwungene Arme und Fäuste. Ein seltsames Hecheln und Zischen erklang.

Dann war der Kreis vollendet.

Shady sank in die Knie. Sie fühlte sich erschöpft.

Gryf öffnete langsam die Augen. Augen, die wieder grün waren. Er blinzelte, wollte sich aufsetzen und sank wieder zurück. Er schien ebenso geschwächt.

»Shady…«, stieß er hervor. Sie hob den Arm mit dem Silberstab, den sie vom Ast gelöst hatte, und wollte ihn Gryf reichen.

»Nicht«, stöhnte er wieder auf. »Nicht über die Kreislinie greifen! Du…«

Da war es bereits geschehen.

Wie vom Blitz gefällt brach Shady wieder zusammen.

***

Gegen Quittung hatte Professor Zamorra den Dhyarra-Kristall entgegengenommen und sich dann von dem hilfsbereiten Polizeioffizier verabschiedet. Er wollte den Mann nicht in Verwirrung stürzen, wenn er undurchschaubare magische Experimente vornahm. Außerdem hätte es wohl zu weit geführt, ihm klarzumachen, was es mit diesem Dhyarra-Kristall wirklich auf sich hatte.

Englands Polizei war zwar eine Menge gewohnt, und daß es im Yard gar eine Geisterjäger-Abteilung gab, war bekannt. Aber davon zu hören und selbst mit magischen Aktivitäten konfrontiert zu werden, das waren zwei verschiedene Paar Schuhe.

Am Ortsrand von Leicester fanden sie eine kleine Pension, in der sie ein Zimmer mieteten. Zamorra bezahlte im voraus. Es konnte sein, überlegte er, daß sie sofort weiter mußten, wenn er das Geheimnis des Anschlages enträtselte, und dann wollte er sich nicht von langen Zahlungsmodalitäten aufhalten lassen. Andererseits brauchte er einen Ort der Stille, wo er ungestört war.

Eine einsame Waldlichtung hätte es auch getan - aber da traute Zamorra dem Frieden nicht so recht.

Während Nicole das Zimmer mit magischen Siegeln und Bannzeichen versah, um damit einen unsichtbaren Sperrschirm zu errichten, entfernte Zamorra die Tischdecke des kleinen Rundtisches und zeichnete mit Kreide einen Drudenfuß und verschiedene Schutzsymbole auf die Tischplatte. Ins Zentrum des Drudenfußes legte er Teds Machtkristall.

Er selbst besaß einen Kristall zweiter Ordnung, der im Safe im Château Montagne lag. Seine eigenen Kräfte mußten sich wohl gesteigert haben, denn seit kurzem wußte er, daß er auch einen Kristall dritter Ordnung benutzen konnte, ohne Schaden zu leiden. Aber das war schon eine beträchtliche Kraft. Kristalle höherer Ordnungswerte konnten nur von sehr starken Magiern oder von dämonen- und göttergleichen Wesen verwendet werden. Wenn die eigene innere Kraft nicht ausreichte, verbrannte der zu starke Dhyarra den Verstand. Zamorra wußte, daß selbst ein überstarker Dämon wie der ehemalige Fürst der Finsternis, Asmodis, bei einem Kristall neunter oder zehnter Ordnung aufgeben mußte, wenn er nicht den Verstand verlieren wollte.

Teds Kristall war dreizehnter Ordnung.

Einer der legendären Machtkristalle, die ausschließlich von dem jeweiligen ERHABENEN bedient werden konnten.

Unter normalen Umständen war dieser Kristall für jeden anderen nutzlos. Deshalb wurden Dhyarra-Kristalle dieser Größenordnung auch nicht gestohlen. Der Dieb wußte, daß er einfach nichts damit anfangen konnte. Aber für Zamorra waren die Umstände nicht normal. Er konnte das Amulett Zwischenschalten. Dadurch schirmte er sich selbst ab und verstärkte die eigenen Kräfte. Selbst Nicole hatte es in der Straße der Götter fertiggebracht, zumindest Zamorras Kristall einzusetzen.

Zamorra hoffte, daß die Kräfte des Amuletts auch für einen solchen Super-Dhyarra ausreichten. Immerhin wollte er doch nur etwas herausfinden, den Dhyarra nicht aktiv benutzen.

»Ich bin soweit fertig«, sagte Nicole. »Wir dürften hier relativ ungestört bleiben. Sollte es einen Überraschungsangriff geben, verfängt er sich in den Dämonenbannern.«

Zamorra nickte.

Er aktivierte das Amulett.

Merlins Stern schien zu zögern. Die handtellergroße silbrige Scheibe mit den rätselhaften Symbolen und Zeichen reagierte nur widerwillig. Zamorra wandte stärkeren Druck an. Der Versuch schien unter einem Unstern zu stehen. Wieder einmal taumelte Merlins Stern einer Passiv-Phase entgegen, in der er den Dienst einfach verweigerte. Es gab Möglichkeiten, das Amulett dennoch zu zwingen, aber gerade diese Möglichkeiten standen Zamorra jetzt und hier nicht zur Verfügung. Zudem hatte er gehofft, bis zur nächsten Passiv-Phase würde es wieder einige Zeit dauern. Zuletzt hatte sie bei dem erst wenige Tage zurückliegenden Abenteuer in der Straße der Götter stattgefunden. Es war unglaublich, daß das Amulett schon wieder den Dienst verweigern wollte.

Aber dann wurde es doch noch wieder aktiv.

Zamorra erteilte Merlins Stern konzentrierte Gedankenbefehle. Die magische Scheibe fing die bildhaften Vorstellungen auf und setzte sie um. Ein grünliches Leuchten begann Zamorra zu umfließen. Es schützte ihn vor jeder fremden Magie, sofern sie eine bestimmte Stärke nicht überschritt.

Dann tasteten die ersten forschenden Impulse nach dem Kristall.

Der Dhyarra begann kaum merklich leuchtend zu pulsieren. Zamorra »fühlte« verwaschene Schemen, die er nicht recht einordnen konnte. Da war ein gewaltiger Druck, der sich in ihm aufbaute und ihn verwirrte. Er spürte die Gefahr, die von dem Kristall ausging. Eine Gefahr, die seinen Verstand zerstören wollte.

Die Explosion, verlangte Zamorra zu erfahren. Wer löste sie wie aus? Was ging voraus? Ich rufe deine Erinnerung, Kristall. Zeige mir die Bilder, die Ted Ewigk fast töteten!

Das grünliche Leuchten um ihn herum pulsierte im gleichen Rhythmus wie der Kristall. Der Dhyarra drohte den Abwehrschirm des Amuletts zu überladen. Das alles geschah ungewollt und ungesteuert, vollkommen selbständig aus der Natur der Dinge heraus.

Etwas in Zamorra verkrampfte sich. Wenn der Schirm brach, war er erledigt. Dann rettete ihn nichts mehr. Andererseits wollte er nicht aufgeben. Er spürte, daß er sich dicht vorm Ziel befand. Bilder der Vergangenheit! Was ging der Explosion voraus? »ICH MUSS ES SEHEN!« schrie er lautlos. »ZEIGE ES MIR! SOFORT!«

Und der Dhyarra-Kristall wurde unendlich groß und undurchdringlich schwarz und umhüllte alles, löschte Zamorras Ängste und Träume und die gesamte Welt einfach aus.

***

Der MÄCHTIGE weitete seine Kontrolle aus. Plötzlich mußte er zweigleisig denken und handeln, aber das machte ihm nichts aus. Da wurde ein Mensch seiner Kontrolle wieder entrissen, und da versuchte ein anderer das Geheimnis zu enträtseln, wie es zum Schlag gegen den neugierigen Dhyarra-Träger gekommen war. Der MÄCHTIGE reagierte sofort.

Der Enträtseler war gefährlicher. Im ersten Fall führte der MÄCHTIGE nur eine Art Rundschlag aus, mehr ungesteuert denn gezielt, und widmete sich dafür dem anderen, dem Neugierigen.

Er griff ihn an.

***

Teri Rheken versuchte sich zu wehren. Sie kämpfte ihre Benommenheit nieder, drängte die Traumfetzen zurück, die in ihr wieder aufsteigen wollten. Teri mobilisierte ihre Kräfte.

Ein EWIGER!

Sie war nicht sicher, ob sie gegen ihn bestehen konnte, auch nicht gemeinsam mit Gryf. Zumindest nicht in der direkten offenen Auseinandersetzung! Daher war es wohl besser, so schnell wie möglich die Flucht zu ergreifen. Flucht, blindlings irgendwo hin! Teri konzentrierte sich auf den zeitlosen Sprung, faßte nach Gryfs Arm, um ihn mit in den Sprung zu nehmen, falls er nicht von selbst schon auf dieselbe Idee gekommen war, und machte die körperliche Bewegung, die notwendig war, den Sprung einzuleiten.

Aber sie bekam Gryf nicht zu fassen, obgleich sie sah, daß ihre Hand ihn berührte! Aber Sehen und Fühlen stimmten nicht überein. Dort, wo sie seinen Arm sah, fand ihre Hand nichts, was sie umschließen konnte. Teri war verwirrt. Der winzige Augenblick der Unsicherheit genügte, die Konzentration zu stören. Der zeitlose Sprung, der sie mit der Geschwindigkeit eines Gedankens weit fort von hier bringen sollte, kam nicht zustande. Teri taumelte vorwärts, fing sich wieder ab.

Der EWIGE lachte spöttisch.

Da drehte Teri den Spieß einfach um. Der EWIGE rechnete nicht mit einem körperlichen Angriff, so wie Teri nicht damit gerechnet hatte, daß Gryf ihrem Zugriff entzogen wurde. Teri gab sich einen weiteren Schwung vorwärts, stieß beide Fäuste vor und traf den EWIGEN voll.

Er wurde rücklings gegen den Schrank geschleudert.

Teri riß das Knie hoch und traf abermals. Dann erst reagierte der EWIGE und baute über seinen Dhyarra-Kristall einen Abwehrschirm auf, der Teri zurückschleuderte. Die Druidin schrie auf. Sie sah, wie Gryf herumwirbelte. Seine Augen waren nicht mehr schockgrün, wie unter den Silbermond-Druiden üblich, wenn sie ihre Kräfte entfesselten, sondern blau wie das Leuchten des Dhyarras!

Gryf griff sie an!

Jetzt hatte sie sich soweit gefangen, daß sie einen zeitlosen Sprung auslösen konnte. Sie hatte kein Ziel. Nur weg von hier, egal wohin!

Sie löste sich auf. Von einem Moment zum anderen war sie aus der Hütte am Berghang verschwunden. Gryfs Attacke ging ins Leere. Sofort schirmte Teri sich wieder ab und vollzog einen weiten blinden Sprung. Sie hoffte, daß weder Gryf noch der EWIGE sie mittels Gedankenkräften sofort wieder aufspüren konnten.

Sie wartete ein paar Sekunden. Aber Gryf kam nicht, er verfolgte sie nicht.

Da erst begann sie, sich ihre Umgebung näher anzusehen.

***

Nicole Duval erlebte es anders.

Während Zamorra, geschützt und in seiner Energie verstärkt durch Merlins Stern, den Dhyarra-Kristall zu befragen begann, hörte Nicole das eigenartige Rascheln. Irritiert sah sie sich um, konnte aber nichts entdecken.

Das Rascheln blieb. Es war, als bewegte sich Papier, oder als trippelten Mäuse hastig hin und her… war da nicht auch ein leichter Windzug?

»Verflixt«, murmelte Nicole. Türen und Fenster waren doch geschlossen! Im Zimmer befand sich nichts - außer den beiden Menschen und dem Kristall. Aber der erzeugte das Rascheln nicht!

Von draußen konnte auch nichts kommen. Denn da waren die Dämonenbanner. Nicole warf einen prüfenden Blick auf Zamorra, der in Halbtrance zu versinken begann, und dann wieder in die Runde…

Sie erschrak.

Die Dämonenbanner, die Schutzsiegel, begannen sich aufzulösen!

»Das gibt’s nicht!« keuchte sie erschrocken und sprang ans Fenster, um das dortige Siegel zu erneuern, welches schon fast zerstört war. Aber die Zauberkreide packte nicht mehr. Statt dessen begann sie bereits in Nicoles Hand zu zerpulvern!

Es war unmöglich! Keine dämonische Kraft konnte diese Symbole so auflösen. Sie wirkten zu abschreckend. Und daß sich die ganze Hölle gleichzeitig zusammenschloß, um ausgerechnet in diesem Moment konzentriert anzugreifen, war unwahrscheinlich.

Es mußte etwas anderes im Spiel sein. Etwas, das…

von innen kam!

Der Angriff erfolgte aus dem Zimmer heraus! Nicole sah in die Runde. Überall schmolzen die Schutzzeichen einfach dahin. Und Zamorra…? Er saß da am Tisch, vorgebeugt, umfaßte beinahe den Kristall, und in seinen Augen begann es blau zu leuchten. Währenddessen verdunkelte sich der Dhyarra, wurde unklar und wollte schwarz werden…

»Nein!« murmelte Nicole. »Nein!« Was immer auch mit Ted Ewigk geschehen war, das festzustellen, konnte nicht so wichtig sein, daß Zamorras Leben in Gefahr gebracht wurde. Und er stand bereits im Bann des Kristalls, der mit seinen unheimlichen Kräften zerstörend zu wirken begann.

Schrumpfte Zamorra nicht?

Nicole riß ihn zurück, wirbelte ihn herum, daß er den Kristall nicht mehr sehen konnte. Aber der Kontakt blieb! Nach wie vor funkelten seine Augen blau, und der grüne Lichtschirm, der Zamorra umfloß, begann sich ebenfalls blau zu verfärben. Nicole stieß kräftig gegen den Tisch, kippte ihn. Der Kristall begann zu rollen, verließ den Drudenfuß, der ebenfalls fast völlig aufgelöst war, und kippte auf den Teppich.

Zamorra richtete sich auf. Seine Bewegungen waren mechanisch und roboterhaft. Er stand unter fremder Kontrolle. Der Schutzschirm des Amuletts war jetzt vollständig blau, und das Amulett selbst begann zu glühen. Das Blaulicht griff auch auf Merlins Stern über! Nicole stöhnte auf. Zamorras Augen begannen schwarz zu werden. Der Kristall war inzwischen vollkommen geschwärzt. Nein, schlimmer noch; er war lichtlos geworden. Im Zimmer wurde es dunkler. Die elektrische Beleuchtung wurde vom Kristall förmlich aufgesogen!

So etwas hatte Nicole noch nie erlebt, auch niemals davon gehört. Was hier geschah, durfte einfach nicht geschehen. Und doch passierte es.

Zamorra stand jetzt da, drehte sich langsam. Die blaue Aura um ihn herum schien jetzt in seinen Körper einzudringen und mit ihm zu verschmelzen. Er verfärbte sich ins Dunkle.

Nicole stöhnte. Gab es denn keine Möglichkeit, diesen unheilvollen Einfluß zu stoppen? Ihre Gedanken überschlugen sich und drehten sich dennoch im Kreis. Die Gefahr ging von Teds Dhyarra aus. Aber es gab keine Möglichkeit, diesen abzuschalten. Er war hochaktiv, und Nicole konnte ihn in diesem Stadium nicht einmal berühren. Also konnte sie ihn nicht mal aus dem Fenster werfen! Und Zamorra? Sein Amulett befand sich ebenfalls bereits unter dem Einfluß des Kristalls. Wenn Nicole es ihm abnahm, würde die magische Kraft vielleicht auch auf sie überschlagen, auf jeden Fall aber mußte es Zamorra schaden.

Das Flüstern und Rascheln im Zimmer war zu einem düsteren Raunen geworden. Nicole glaubte Worte zu hören, die aus den Wänden drangen, Worte einer finsteren magischen Sprache, die nicht von dieser Welt stammte.

Sie atmete tief durch.

Es gab nur eine einzige Möglichkeit, Zamorra noch zu retten.

Nicole trat hinter ihn, und rîoch ehe er sich wie ein fehlgeschalteter Roboter mit seinen eckigen Bewegungen umdrehen konnte, holte sie aus und schlug mit der Handkante zu.

Wie vom Blitz gefällt brach Zamorra zusammen und rührte sich nicht mehr.

***

Der MÄCHTIGE war zunächst bestürzt und dann verärgert. Wieder wurde ein Übernommener, der Neugierige, seiner Kontrolle entzogen! Dalpei hatte es sich mit dem großen Schlag gegen diesen zunächst so gut angelassen.

Immerhin hatte der MÄCHTIGE sich weiter und schneller stabilisieren können, und er sah in dem Machtkristall, mit dem er Kontakt hatte, eine Möglichkeit, abermals stärker zu werden. Jener Machtkristall reizte ihn. Vielleicht ließ sich irgendwann eine Integration erreichen, eine Verbindung, Verschmelzung, die seine eigene Macht ins Unfaßbare steigern würde.

Aber das war Zukunftsmusik.

Erst einmal mußte er sondieren, was falsch lief. Welchen Einflüssen er es zu verdanken hatte, daß sich alles seiner Kontrolle rasch wieder entzog. Er mußte seine Gegner erkennen und analysieren und dann überlegte Gegenmaßnahmen ergreifen. Mit blindwütigem Zuschlägen erreichte er wenig.

Er versuchte, sich wieder auf das Wesentliche zu konzentrieren: Wachsen und Energiesammeln.

Und lernen.

***

Die beiden unkontrollierten zeitlosen Sprünge hatten Teri Rheken schließlich wieder in Gryfs kleine Hütte zurückgeführt. Teri fühlte sich angeschlagen. Die psychische Anstrengung, den Angriff des EWIGEN abzuwehren, dann die beiden Sprünge… das zehrte an ihren Kräften. Auch Druiden verfügten nicht über unerschöpfliche Reserven. Auch hier galt das Gesetz, daß verbrauchte Energie erneuert werden mußte, bevor neue Aktivitäten möglich wurden.

Teri seufzte.

Sie dachte an Gryf, den sie zurückgelassen hatte und der sich offenbar in der Gewalt des EWIGEN befand. Dessen Dhyarra mußte relativ stark sein, daß er Gryf so blitzschnell hatte überrumpeln und überlappen können. Demzufolge konnte auch der EWIGE kein allzu kleines Licht in der Hierarchie der DYNASTIE sein.

Teri machte sich Sorgen um Gryf und auch ein wenig Gewissensbisse. Hätte sie ihn nicht doch mitreißen können? Aber er war für sie irgendwie ungreifbar gewesen! Die Macht des Dhyarra mußte bereits dafür gesorgt haben. Der EWIGE hatte sie beide überrascht.

Teri hatte bisher gehofft, daß die Menschheit wenigstens für eine längere Zeit Ruhe haben würde. Als Zamorra Aurelian und Ted Ewigk in den Felsen von Ash’Naduur den damaligen ERHABENEN ausschalteten und das gewaltige Sternenschiff zerstören konnten, hatte die DYNASTIE in ihrem nach Jahrtausenden wieder erwachten Eroberungsdrang einen empfindlichen Dämpfer bekommen. Niemand wußte wirklich ganz genau, wie stark die DYNASTIE wieder geworden war, sowohl von der Magie als auch von der Anzahl der EWIGEN her. Aber Merlin vermutete, daß sie nicht mehr sonderlich viele waren. Und selbst er hatte für den Rückzug vor Jahrtausenden keine andere Erklärung gefunden als ein überraschendes Aussterben der EWIGEN aus unerfindlichen Gründen. Ihre Rückkehr war klar; der Grund war der Zweikampf zwischen Zamorra und Asmodis in den Felsen von Ash’Naduur, bei dem Dämonenblut geflossen war. Es hatte die EWIGEN wieder aufmerksam gemacht, und so waren sie endlich zurückgekehrt. Das heißt, ihre Agenten hatte es schon seit unendlichen Zeiten immer auf der Erde und sonstwo im Universum gegeben. Aber sie hatten sich stets zurückgehalten und sich nicht zu erkennen gegeben.

Bis zu dem Moment, als der ERHABENE Skribent die Invasion befahl.

Die DYNASTIE hatte eine Niederlage einstecken müssen, seither herrschte Ruhe. Daß jetzt ein EWIGER wieder in voller Aktion war, bestürzte Teri Rheken. Ging der ganze Zauber etwa schon wieder los? Sie wünschte, Ted Ewigk wäre hier, daß sie es mit ihm absprechen könnte.

Oder… Zamorra!

Einer von beiden mußte eingreifen und helfen. Allein, das wußte die Druidin, konnte sie gegen den Unheimlichen nicht mehr bestehen, der bereits Gryf in seine Gewalt gebracht hatte.

Teri verzichtete darauf, nach Frankreich zu telefonieren. Als Druidin hatte sie andere Möglichkeiten.

Sie versetzte sich in Trance, konzentrierte sich auf Zamorra und versuchte, ihn mit der Kraft ihrer Gedanken zu finden und telepathischen Kontakt aufzunehmen.

***

Shady befand sich in einem eigenartigen Zwischenstadium, erkannte Gryf. Er untersuchte sie, soweit es ihm möglich war, mit seinen geistigen Kräften. Er wagte es nicht, den Kreis selbst zu verlassen, in dem er sich befand und der ihn jetzt halbwegs vor den fremden Einflüssen schützte.

Als Shady durch den Kreis griff, hatte sie ein magischer Angriffsschlag des unheimlichen Gegners getroffen, der sich nicht so recht erfassen ließ. Jetzt war das Mädchen nicht richtig besinnungslos und nicht richtig im Schlaf, sondern irgendwo dazwischen. Und Shady träumte! Gryf versuchte, die Art dieses Traums zu erkennen, aber etwas unsagbar Fremdes stellte sich dazwischen. Es hatte mit dem unheimlichen Gegner zu tun. Der wiederum ließ sich nicht eindeutig fassen; er schien in einer anderen Zeit zu existieren. Wenn er später präsent wurde, versuchte Gryf ihn zu fassen, aber der andere entzog sich ihm sofort wieder.

Mit Schrecken erinnerte der Druide sich daran, wie er in der Höhle in die Falle gezogen worden war. Im gleichen Moment, als die fremde Kraft ihn durch die unsichtbare Mauer riß, war er unter die geistige Kontrolle des Gegners geraten. Er spürte nur namenlose Schwärze und ein unbeschreibliches Nichts, das ihm Kraft zu entreißen versuchte. Gryf hatte geistig gekämpft, aber die fremde Kraft war stärker gewesen. Er war aus der Höhle nach hier an den Krüppelwaldrand versetzt worden. Dort hatte Shady ihn gefunden und ihn mit dem magischen Schutzkreis umgeben. Das verschaffte Gryf wenigstens etwas Erleichterung, wenngleich es nicht sonderlich viel war.

Er seufzte.

Im Grunde war er hilflos, zum ersten Mal in seinem Leben. Er kam mit seiner Druidenkraft gegen den Feind nicht an, wohl hauptsächlich deshalb, weil er dessen Struktur nicht begriff. Es war alles zu vage. Aber es mußte etwas mit dem blauen Leuchten und auch mit Shadys Träumen zu tun haben, die so fremd waren. Shady schien sich im Traum in eine andere Person zu versetzen; Gryf hatte den Eindruck eines Mädchens mit hüftlangem goldenen Haar, um ihm, Gryf, gleichzukommen? Das war unwahrscheinlich. Shady war ein hübsches, abenteuerliches Mädchen, kampfgewandt und heißblütig in der Liebe, aber sie wußte, daß sie ihre Qualitäten hatte, und verspürte keine Eifersucht auf Gryfs Druidenkraft. Also mußte es etwas anderes sein.

Die Goldhaarige im Traum… kam sie nicht aus einer anderen Zeit?

Gryf konnte es nicht erkennen. Er konnte auch nicht helfend eingreifen. Er konnte nur hier innerhalb der Abschirmung abwarten, was weiter geschah. Verließ er sie, um irgend etwas zu unternehmen, würde er sofort wieder der Macht des Fremden unterliegen, der ihm Energie entzogen hatte und das auch wieder tun würde.

Unwillkürlich ballte Gryf die Fäuste.

Diese Hilflosigkeit war das Schlimmste. Dagegen waren alle bisherigen Kämpfe gegen Vampire, Zauberpriester und Dämonen lächerlich einfach gewesen. Da hatte er gewußt, was er tun konnte, weil seine Gegner irgendwie greifbar waren.

Hier aber war nur das wesenlose Nichts.

Gryf fühlte sich furchtbar elend.

***

Gryf fühlte sich furchtbar elend.

Er hatte gesehen, wie Teri verschwand, und er war froh darüber, daß sie nicht auch dem Bann des EWIGEN erlag. Aber zwei Druiden zugleich schien er nicht unter seine Kontrolle nehmen zu können. Irgendwie war Gryf mit einer letzten Faser seines eigenen Bewußtseins froh darüber, und er blockierte mit letzter Kraft jede Möglichkeit, Kontakt zu Teri zu finden. Er fürchtete, daß der EWIGE ihn zwingen konnte, ihr per zeitlosem Sprung zu folgen und sie auszuschalten.

Denn wahrscheinlich würde sie Hilfe organisieren…

Der EWIGE unterdrückte Gryfs Gedanken sofort wieder. Der Dhyarra-Kristall flirrte in seiner Gürtelschließe. Manchmal schien er unendlich weit fort zu sein in einer anderen Welt, dann wieder war er überdeutlich zu sehen. Gryf hatte so etwas noch nie erlebt.

»Merlin hat euch geschickt, nicht wahr?« drängte der EWIGE wieder. »Was will er von mir? Mir den Kampf ansagen? Wie habt ihr mich überhaupt gefunden?«

»Merlin…?« murmelte Gryf. »Nein… nein, wir sind nicht in seinem Auftrag hier. Er weiß nichts von uns…«

Hinter der Gesichtsmaske schienen die Augen des EWIGEN zu lodern. Er hob die Hand und berührte Gryfs Stirn. Der willenlos gewordene Druide spürte einen entsetzlichen Schmerz. Er schrie, krümmte sich zusammen und konnte sich nicht von dem EWIGEN lösen. Der Unheimliche sandte eine ganze Serie von Schockimpulsen in Gryfs Körper.

»Hat Merlin euch geschickt?«

Gryf wußte, daß der Schmerz, dieser furchtbare, alles auflösende Schmerz, sich wiederholen würde, wenn der EWIGE ihm nicht glaubte. Der EWIGE wußte das ebensogut, und er wußte deshalb, daß Gryf die Wahrheit sagen würde.

»Nein… Merlin hat nichts damit zu tun… er weiß nichts von Euch…«

Gryf stöhnte.

Der EWIGE schien sich zu straffen. »Nun gut«, murmelte er. »Er also nicht, dieser alte Fuchs… es wird Zeit, daß er von der Bildfläche verschwindet. Bald werden wir schon dafür sorgen. Eingesponnen im Zeitkäfig… Caermardhin muß vernichtet werden… aber das kommt später. Jetzt gibt es Wichtigeres.«

Er gab Gryf körperlich frei. Der Druide sank in sich zusammen. Der Bewußtseinsrest tief in ihm grübelte darüber nach, welche Beziehung zwischen der DYNASTIE und Merlin existieren mochte. Sicher, Merlin war damals gegen sie angetreten. Er hatte die Unterlagen und die magischen Diener gestellt, damit der Sternenjäger konstruiert werden konnte, mit dem Carsten Möbius und Michael Ullich ihren Angriff auf das Sternenschiff der DYNASTIE flogen. Damit hatte Merlin sich offen gegen die EWIGEN gestellt. Aber daran konnte es nicht liegen. Aus den Worten dieses EWIGEN klang etwas, das Gryf innerlich erschauern ließ. Etwas Zeitloses, als hätten die EWIGEN und Merlin schon vor Äonen miteinander zu tun gehabt.

Aber in welcher Form?

»Grübele nicht über Dinge, die du doch nie verstehen wirst«, zischte der EWIGE. »Wenn ich mit dir fertig bin, wird dir ohnehin alles gleichgültig sein. Dabei solltest du dich freuen, in gewisser Hinsicht werde ich dir Unsterblichkeit verschaffen.«

Auf Gryfs Gedankenfetzen, daß der Druide auch so bisher schon über achttausend Jahre gelebt hatte und bis auf die Möglichkeit der Gewalteinwirkung noch kein Ende abzusehen war, ging er nicht weiter ein.

»Deine Lebenskraft, deine Druidenkraft, deine Energie wird meinen Kristall stärken und ihn aufbauen«, sagte der EWIGE. »Damit wird es schneller gehen, ihn zu dem zu machen, was er werden soll, als würde ich es allein tun.«

Es kann nicht wirken, dachte Gryf, der die Wahrheit erkannte. Er muß den Kristall aus eigener Kraft, nur aus sich heraus, formen und verstärken! Er kann keine fremde Hilfe benutzen; es führt zur Katastrophe oder bleibt wirkungslos!

Doch diese Überlegungen kümmerten den EWIGEN wohl nicht. Vielleicht hatte er eine Möglichkeit gefunden, die Gesetzmäßigkeiten zu umgehen…?

Gryf taumelte, er sank in einen Dämmerschlaf. Und er fühlte, wie ihm Kraft abgesaugt wurde. Druidenkraft, Lebenskraft. Er wurde matter.

Und seine Kraft »fütterte« den Dhyarra-Kristall des EWIGEN!

***

Teri Rheken fand Zamorra. Sie spürte ihn, und er war gar nicht einmal sonderlich weit entfernt. Und doch war sein Bewußtseinsecho schwach, so schwach…

Teri nahm nur einen Hauch auf, und das auch nur, weil sie Zamorras Bewußtseinsmuster sehr gut kannte. Sie spürte die charakteristische geistige Abschirmung, die ihn umgab und verhinderte, daß jemand gegen seinen Willen seine Gedanken zu lesen vermochte. Aber sie verhinderte nicht, daß Zamorras Existenz aufgespürt werden konnte.

Teri war geschwächt, und mit Zamorra stimmte auch etwas nicht. Er schien ihren Kontaktversuch nicht wahrzunehmen. Die Druidin bediente sich des Sammelsuriums magischer Hilfsmittel, die Gryf sich im Laufe der Jahrtausende in seiner Hütte zusammengetragen hatte, und begann eine Art von Beschwörung, um ihre eigenen Kräfte zu verstärken.

Dennoch blieb alles irgendwie verwaschen. Da war Zamorra, aber er blieb unerreichbar, nahm ihren Kontaktversuch nicht wahr. Teri vermochte ihn allerdings jetzt besser anzupeilen. Sie sah ein kleines Zimmer in einer Pension… sie bemühte sich, die Einzelheiten besser zu erkennen, um sie sich bildhafter, lebensechter vorstellen zu können, und als sie glaubte, es schaffen zu können, vollführte sie noch einmal einen zeitlosen Sprung.

Und prallte aus der Bewegung heraus gegen Nicole Duval.

Nicole fuhr in einer Reflexbewegung herum, und Teri konnte sich gerade noch fallen lassen; Nicoles Abwehrhieb verfehlte sie nur um Millimeter und hätte sie mit Sicherheit für einige Zeit betäubt.

»Nicht, Nicole…« stöhnte Teri auf.

Aber da hatte die Französin sie bereits erkannt. Ihre Augen wurden groß. »Teri! Was, um Himmels willen, machst denn du hier?«

Sie half der Druidin auf, die sich rasch umsah und Zamorra entdeckte, den Nicole auf das Bett verfrachtet hatte. »Was ist mit ihm?« fragte sie rasch.

»Er stand unter fremdem Einfluß«, sagte Nicole. »Möchtest du etwas trinken? Ich hole es rauf…«

Aber Teri schüttelte nur den Kopf. Ihr war mehr nach einem kräftigen Essen zumute, um ihre angeschlagenen Reserven wieder zu stärken. So eigentümlich es klang - verbrauchte magische Energien zehrten auch an der Körperkraft und laugten aus.

»Ich dachte, ihr könntet uns helfen«, sagte Teri leise. »Gryf ist in Gefahr. Er ist in die Gewalt eines EWIGEN geraten. Ich konnte gerade noch entkommen und habe euch gesucht.«

Nicole lachte bitter auf.

»Da kommst du genau richtig«, sagte sie und deutete auf Zamorra. »Ted hat es erwischt, er liegt schwerverletzt in einem Krankenhaus, und es ist noch nicht sicher, ob er durchkommt. Hier, sein Kristall… er scheint unter fremdem Einfluß zu stehen, obgleich das eigentlich unmöglich sein sollte. Zamorra wollte nachforschen, wie das alles geschehen konnte, aber er wurde von der fremden Kraft übernommen. Ich mußte ihn betäuben, um ihn der fremden Macht wenigstens vorübergehend zu entziehen. Aber ich kann es nicht wagen, den Dhyarra auszuschalten. Er ist nach wie vor aktiv, und er ist für mich zu stark. Nur Ted könnte es, aber der ist selbst genug in Schwierigkeiten.«

»Erzähle mir Einzelheiten«, bat Teri. Sie ließ sich auf dem Stuhl nieder und strich sich durch das lange goldene Haar. Nicole berichtete, was geschehen war.

»Ich nehme an, daß beide Ereignisse miteinander verknüpft sind«, sagte die Druidin schließlich. »Daß sich ein EWIGER auf Mona… auf Anglesey herumtreibt, gibt mir zu denken. Ich weiß zwar nicht, was er bezweckt, aber ich könnte mir denken, daß er auf Ted angesetzt worden ist, um den ERHABENEN auszuschalten. Immerhin ist Ted bei der aggressiven Gruppierung der EWIGEN äußerst unbeliebt, weil er jede gewaltsame Ausdehnung verhindern will.«

Nicole nickte. »Da ist etwas dran… aber nur, wenn die EWIGEN sich inzwischen einig geworden sind. Jeder möchte die Macht für sich. Allerdings munkelt man, daß irgendwo im Universum ein neuer Machtkristall entsteht.«

»Bestimmt nicht nur einer«, murmelte Teri. »Ich bin sicher, daß es mehrere versuchen, die sich stark genüg fühlen. Irgendwo im Universum… Nicole, warum nicht hier auf der Erde?«

Nicoles Augen weiteten sich. »Du meinst, daß euer EWIGER…?«

»Es könnte sein, nicht wahr?« Teri erhob sich. »Vieles deutet darauf hin. Das Attentat auf Ted, die Beeinflussung seines Kristalls… möglicherweise gibt es den neuen Machtkristall bereits, und die Auseinandersetzung zwischen dem neuen Anwärter auf den Thron des ERHABENEN und Ted Ewigk läuft schon… das Attentat war der erste Schlagabtausch…«

»Um so eher wird es Zeit, daß wir diesem EWIGEN dann das Handwerk legen«, sagte Nicole. Unwillkürlich ballte sie die Fäuste. Sie trat an das Bett und strich sanft über Zamorras Stirn. Der Parapsychologe rührte sich immer noch nicht. Er atmete nur flach. Die magische Kraft, die ihn übernehmen wollte, hatte sich zurückgezogen, er wirkte wieder völlig normal. Aber Nicole war sicher, daß die fremde Kraft sofort wieder zuschlagen würde, sobald sie das Erwachen seines Bewußtseins spürte. Sie warf dem Dhyarra einen mißtrauischen Blick zu. Warum dehnte dieser seine Angriffszone nicht auch auf Nicole und jetzt Teri aus?

Besaßen beide nicht genügend magische Energie für den anderen, nicht genug Potential, das wie ein Magnet wirkte?

»Wir müssen dorthin, wo sich der EWIGE befindet«, sagte Nicole. »So schnell wie möglich. Kannst du uns hinbringen?« Und mit einer kreisenden Kopfbewegung schloß sie auch Zamorra mit ein.

Teri seufzte.

»Wenn du wüßtest, wie wenig Kraft ich noch habe… und welchen Hunger… ich muß etwas essen, um wieder zu Kräften zu kommen, und ich befürchte, daß ich danach zu müde sein werde, um noch irgend etwas zu tun… habt ihr keinen Wagen hier?«

»Das dauert mir zu lange«, sagte Nicole unruhig. Jeden Moment konnte Zamorra wieder erwachen, jeden Moment konnte Teds Dhyarra-Kristall wieder in das Geschehen eingreif en.

»Also gut«, sagte Teri. »Versuchen wir es… aber vorher muß ich meinen Hunger stillen. Ich muß irgend welche Reserven in mir haben, sonst schaffe ich den Sprung mit euch beiden als Ballast nicht!«

»Es wird in diesem Haus auch Mahlzeiten geben«, sagte Nicole. »Zwar nur englische Küche, aber immerhin…« Sie überprüfte Zamorras Zustand, dann nickte sie unbehaglich. »In Ordnung, essen wir und sehen dann weiter.«

Sie hatte ein ungutes Gefühl, als sie beide das Zimmer verließen…

***

Der MÄCHTIGE hatte sich orientiert. Alles lief wieder so, wie er es haben wollte - mit Abstrichen. Vor allem wußte er jetzt, wie er seine Macht schlagartig vergrößern konnte.

Der Machtkristall mußte zu ihm gebracht werden.

Kurzzeitig konzentrierte er sich auf den dazu nötigen Befehl. Ein heftiger Energiestrom ging durch dén Äther und erreichte jenen, der den Kristall überbringen würde. Ähnliche Strukturen mußten sich finden. Ließen sich verbinden. Der MÄCHTIGE war zufrieden. Die Verbindung war vordringlich. Danach würde er sich um die Ausschaltung seiner Feinde kümmern - und um die Ausweitung des Zeitspiels mit den Träumen.

***

Nur wenige Augenblicke, nachdem Teri und Nicole das Zimmer verlassen hatten und die Treppe hinunter stiegen zum Gastraum, loderte Teds Dhyarra-Kristall grell auf. Eine Impulsfront überschüttete den auf dem Bett liegenden Zamorra. Merlins Stern vermochte dieser Kraft nichts mehr entgegenzusetzen, wurde einfach ausgeschaltet.

Ein Ruck ging durch Zamorra.

Er erhob sich, befand sich unter der Kontrolle der fremden Kraft. Er bewegte sich roboterhaft, wie vorhin, ehe Nicole ihn betäubte. Mechanisch stelzte er dorthin, wo der Dhyarra-Kristall lag, und streckte die Hand nach ihm aus.

Ein Rest von Selbsterhaltungstrieb ließ ihn das Amulett wieder aktivieren, ehe er den Machtkristall berührte. Aber diesmal war das Sçhutzfeld, das sich aufbaute und seine Kräfte verstärkte, von Anfang an schwarzblau. Schwarzblau funkelten auch Zamorras Augen, als seine Hand den Dhyarra erfaßte und umschloß.

Der Meister des Übersinnlichen befand sich restlos unter der Kontrolle des MÄCHTIGEN. Er gehorchte, ohne zu wissen, was er tat.

Umgeben von der dunklen Aura des inzwischen tiefschwarzen Kristalls, stand er einige Augenblicke lang da und lauschte. Im Treppenhaus war es ruhig geworden. Da verließ Zamorra das Zimmer, stieg hinunter und verließ die Pension, die Gaststube sorgsam meidend. Draußen auf dem Parkplatz stand der Jaguar. Zamorra stieg ein. Mit einer Hand umklammerte er immer noch den Kristall. Das Amulett hing vor seiner Brust.

Ein magischer Kraftstoß schloß den Wagen auch ohne Zündschlüssel, den Nicole bei sich trug, kurz und setzte den Wagen in Bewegung. Mit einer Hand bediente Zamorra das Fahrzeug, erst unsicher, dann aber schnell sicherer werdend, und fuhr los. Die Räder drehten durch, als der starke Zwölfzylindermotor der Limousine schlagartig seine geballte Kraft entfesselte.

Zamorra fuhr, als sei der Teufel hinter ihm her, einem Ziel entgegen, das er selbst nicht kannte.

Nein, es war falsch. Der Teufel war nicht hinter ihm her - er steckte in ihm…

***

Nicole sprang zum Fenster, als sie die Reifen kreischen hörte. Sie wurde blaß. Im ersten Moment glaubte sie, ein Autodieb habe sich des teuren Luxuswagens bemächtigt. Aber dann sah sie Zamorra am Lenkrad sitzen. Zamorra, der von einer dunklen Aura eingehüllt wurde!

»Teri!« stöhnte sie auf. »Er haut ab! Er flieht!«

Teris Verstand arbeitete nach den Kraftanstrengungen etwas langsamer als gewohnt. Außerdem war sie in Gedanken schon bei dem Steak, das sie bestellt hatte. »Wer flieht? Was ist los?«

»Zamorra! Da fährt er!« rief Nicole verzweifelt und deutete zum Fenster. Hinter den Gardinen war der rasch in der Ferne verschwindende Wagen zu sehen.

Jetzt endlich begriff die Druidin.

»Das gibt es nicht«, keuchte sie erschrocken. »Er war doch betäubt, du hast ihn doch noch überprüft!«

Zum Glück waren sie hier unten im kleinen Gastraum derzeit die einzigen Gäste, und die Wirtin war nach hinten in die Küche geschlurft, um mit der Zubereitung des bestellten Essens zu beginnen. Sonst hätte vielleicht jemand die Unterhaltung der beiden Mädchen als äußerst verfänglich eingestuft und die Polizei benachrichtigt…

An die Polizei dachte Nicole auch, aber nur ein paar Sekunden lang. Es würde sinnlos sein, eine Fahndung nach dem Wagen einleiten zu lassen. Selbst wenn der junge Lieutenant, mit dem sie zu tun gehabt hatten, ihnen gegenüber recht aufgeschlossen war, würde es dennoch seine Zeit brauchen, ihn zu überzeugen, und noch länger, bis der Dienstapparat in Bewegung kam. Und davon einmal abgesehen, würde Zamorra in seinem beeinflußten Zustand jede Absperrung durchbrechen. Das Dämonische der Macht des EWIGEN würde ihn dazu zwingen.

»Er wird nach Anglesey wollen, ich bin sicher«, sagte Teri tonlos. »Dafür braucht er seine Zeit, selbst wenn er wie der Henker fährt. Es sind mehr als 200 Kilometer, und es gibt keine direkte Autobahn, sondern nur eine Schnellstraße mit wechselnder Breite. Auch mit dem Jaguar ist er nicht vor zwei Stunden auf der Insel, auf keinen Fall.«

»Das heißt?« fieberte Nicole.

»Daß wir uns erst stärken und etwas ausruhen werden«, sagte die Druidin. »In diesen zwei Stunden wird nichts geschehen.« Außer, daß es Gryf an den Kragen gehen könnte, fügte sie in Gedanken hinzu. Aber daran konnte sie ohnehin im Moment nichts ändern; da war nur immer wieder das bohrende Gefühl, Gryf im Stich gelassen zu haben. Aber wenn sie jetzt mit Nicole sprang, würde sie es wahrscheinlich nicht schaffen. Sie brauchte Ruhe und neue Kraft. Sowohl seelisch wie auch körperlich.

»Wir warten also erst noch ein wenig ab. Das Steak lasse ich mir nicht entgehen«, sagte Teri. »In der Zwischenzeit kannst du ja schon mal oben im Zimmer Klarschiff machen und zusehen, was sich wirklich abgespielt hat. Ich wette, daß er Teds Kristall bei sich hat.«

Langsam und wie erschlagen von der drastischen Wende der Ereignisse ging Nicole wieder nach oben.

***

Zamorra fuhr weitaus riskanter und schneller, als Teri angenommen hatte. Die fremde Macht in ihm zwang ihn dazu. Verkehrsregeln gab es für ihn nicht mehr, er zwang andere Fahrzeuge rücksichtslos zum Ausweichen und holte aus der Maschine heraus, was nur eben möglich war. Immer wieder flammte in ihm ein Rest seines eigenen Willens auf, und er schaffte es, die gefährlichsten Situationen halbwegs zu entschärfen, so daß kein anderer Verkehrsteilnehmer wirklich zu Schaden kam. Aber stets, wenn er glaubte, Hoffnung schöpfen zu können, unterdrückte die fremde Macht ihn wieder.

Wo immer es technisch möglich war, wurde Höchstgeschwindigkeit gefahren. Die Landschaft flog nur so vorbei. Zamorra stöhnte innerlich, aber er kam nicht gegen die Macht an. Und er kannte nicht einmal sein Ziel. Es war ihm zwar eingeprägt, aber er wurde von den wechselnden Landschaften immer wieder überrascht. Er wurde förmlich ferngelenkt, und die Fernlenkung erfolgte über den Dhyarra-Kristall.

Einmal irrte Zamorras Hand zum Transfunk-Gerät ab; er wollte um Hilfe rufen. Aber die Hand wurde wieder zurückgezwungen. Der MÄCHTIGE duldete nichts.

Es gab nur einen überstarken Befehl, der alles andere immer wieder verdrängte, ausschaltete.

BRING MIR DEN MACHTKRISTALL! SO SCHNELL DU KANNST!

***

Der EWIGE im Eta-Rang war merkwürdig berührt. Irgend etwas stimmte nicht. Er fühlte, wie dem Kristall Kraft zufloß, die er selbst nicht steuerte. Woher kam diese Kraft? Machte der Kristall sich selbständig?

So etwas hatte es noch nie gegeben. Es entsprach nicht dem Charakter der Kristalle, von selbst aktiv zu werden. Es war schlicht unmöglich.

Aber diese Kraft…

Eta sah Gryf an, dessen Energien er anzapfte. Gern hätte er auch noch das Mädchen hinzugenommen, weil es ebenfalls über ein starkes Para-Potential verfügte. Aber es war geflohen, und Eta hielt es nicht für nötig, die Verfolgung einzuleiten. Er hatte mit Gryf eigentlich schon genug.

Gryf lieferte zusätzliche Energien.

Eta war damit beschäftigt, einen Machtkristall zu schaffen. Es ging nicht an, daß dieser Emporkömmling Ted Ewigk, der späte Nachfahre des Zeus, über Wohl und Wehe der DYNASTIE bestimmte, zumal er sich ohnehin auch jetzt noch weitgehend zurückzog. Zeus hatte damals freiwillig auf sein Amt verzichtet. Und jetzt wagte es da ein Bastard, der das Blut jenes Abtrünnigen in sich trug, nach der Macht zu greifen.

Das ging nicht an.

Eher wollte Eta sich auf den Thron setzen. Vielleicht war es sogar besser, wenn er es war, denn die Alphas waren schon zu sehr in ihrer eigenen Macht fixiert, und es gab nichts und niemanden außer dem ERHABENEN, der noch über ihnen stand. Vielleicht kontrollierte dieser Ewigk daher auch die Alphas besonders. Auf einen relativ unwichtigen Eta würde er kaum achten.

Eta mußte also einen Machtkristall erschaffen. Deshalb hatte er sich in diese leerstehende Hütte in einem nur wenig bewohnten Gebiet der recht unbedeutenden Insel zurückgezogen.

Niemand würde ihn hier stören, hatte er geglaubt. Und dann waren die beiden Silbermond-Druiden aufgetaucht. Er glaubte inzwischen, daß Merlin damit nichts zu tun hatte. Dennoch war es ärgerlich gewesen.

Nun, der gefangenen Druide, den er über seinen Dhyarra-Kristall in seinem Bann hielt, lieferte ihm Energien. Energien, die Eta normalerweise nur aus sich selbst heraus hätte aufbringen können. Aus eigener Geisteskraft mußte der MACHTKRISTALL ENTSTEHEN. Nur noch wenige wußten um dieses Können; Eta gehörte zu den wenigen. Und sein Dhyarra schien es ihm leicht zu machen, ihn aufzustocken, ihn die Ordnungsreihe hinaufzustabilisieren. Erstaunlicherweise verkraftete Etas Geist diese enorme Leistungssteigerung bisher mühelos, und er war sicher, daß er auch einen Kristall 13. Ordnung beherrschen konnte. Wahrscheinlich hatte man ihn seinerzeit falsch eingestuft, und der Rang eines Alpha stand ihm zu. Oder er hatte sich selbst enorm gesteigert, sein eigenes Potential verstärkt.

Nun, wie es geschah, war ihm gleichgültig. Nur die Tatsache an sich zählte. Und Gryfs Energie wollte er mit verwenden, um den Kristall noch schneller die Leiter hinaufklettern zu lassen bis hin zum Dhyarra 13. Ordnung.

Aber jetzt - ging es zu schnell.

Es kam Eta so vor, als würde der Kristall von sich aus auch noch andere Quellen anzapfen. Eta hatte Mühe, den Anschluß nicht zu verlieren, so rasch gewann sein Dhyarra an Macht. Er war in den letzten Stunden um drei Sprossen der Leiter gestiegen, drei Stufen höher klassifizierbar. Es war einfach enorm.

Zugleich aber fragte Eta sich, woher dieses schnelle Wachstum kam. Aus Etas und Gryfs Energien niemals, die reichten dafür nicht aus. Der Kristall holte sich seine Energie auch noch anderswoher!

Und das machte dem EWIGEN Sorgen. Er hatte darüber keine Kontrolle. Und er fürchtete, daß es ihm so ergehen könnte wie dem Zauberlehrling in jener antiken Geschichte, die die Menschen sich erzählten. Der Zauberlehrling, der das, was er auslöste, schließlich mangels eigenen Könnens nicht mehr unter Kontrolle halten konnte…

Aber Eta fühlte, daß er das magische Wachstum seines Dhyarra schon kaum noch stoppen konnte, selbst wenn er es wollte.

Er verspürte Unbehagen. Vielleicht war doch nicht alles so einfach, wie er es sich anfangs vorgestellt hatte…

***

He, du schöpfst Verdacht? wunderte sich der MÄCHTIGE. Das ist nicht gut… aber ohnehin schon fast zu spät, Freundchen… du änderst nichts mehr an bestehenden Tatsachen.

Der MÄCHTIGE überlegte, ob Eta ihm gefährlich werden konnte. Aber das war wohl nur dann der Fall, wenn es Eta gelang, den zusätzlichen Kraftquellen auf die Spur zu kommen und sie auszuschalten. Es war fraglich, ob ihm das gelang und ob er es tun wollte.

Dennoch konnte es nicht schaden, die ganze Sache noch weiter zu beschleunigen. Der MÄCHTIGE griff wieder in die Zeit, ließ nur eine Schattenprojektion zurück und griff nach weiterén Energien aus der Tiefe des Vergessens.

***

Beide waren sie besorgt und standen deshalb unter starker nervlicher Anspannung. Teri bangte um Gryf und wußte, daß sie sich ewig Vorwürfe machen würde, daß sie nicht doch geblieben war, wenn er starb, obgleich ihr klar war, daß sie ihm so auch nicht hätte helfen können. Im Gegenteil, wahrscheinlich wäre sie dem EWIGEN auch noch zum Opfer gefallen. Nicole dagegen fürchtete um Zamorra - weniger weil er von der fremden Macht übernommen worden war. Dagegen gab es mit Sicherheit ein Hilfsmittel, vielleicht kam er auch von selbst wieder frei. Aber in seinem beeinflußten Zustand konnte er sich selbst in größte Lebensgefahr bringen. Ein Unfall… und er war tot oder für alle Zeiten verkrüppelt. Wie schnell so etwas geschehen konnte, hatten sie vor noch nicht allzu langer Zeit bei Bill Flemings Gefährtin Manu Ford erlebt…

Nicole hatte die wenigen Habseligkeiten, die sie anfangs aus dem Wagen mit ins Zimmer genommen hatten, zusammengepackt und war jetzt reisefertig. Da das Zimmer im voraus bezahlt worden war, gab es hier keine Probleme.

Nicole spürte Teris Unbehagen fast körperlich. Die Druidin war unsicher, ob sie es wirklich schaffen würde, ans Ziel zu kommen. Trotz der Pause, trotz der Stärkung.

»Du schaffst es«, sagte Nicole. »Du mußt es einfach schaffen, und deshalb geht es auch. Es sind doch nur etwas mehr als zweihundert Kilometer.«

»Die Entfernung ist weniger wichtig, es kommt auf die äußeren Umstände an«, sagte das goldhaarige Mädchen. Draußen war es jetzt endgültig dunkel geworden, und der Mond schimmerte fahl am Nachthimmel. Für einen Augenblick dachte Teri an Jim, den Wirt, der Gryfs und ihr Bier hatte vorzapfen sollen. Ob der sich Gedanken machte, daß sie jetzt nicht kamen?

Teri faßte nach Nicoles Hand. »Denk an gar nichts«, sagte sie, »dann kannst du nichts falsch machen und meine Konzentration nicht stören. Schließlieh weißt du nicht, wie es in Gryfs Hütte aussieht, und das gäbe Probleme.«

Nicole nickte.

Teri konzentrierte sich auf das Innere der Hütte. Sie sammelte ihre Druiden-Kraft und machte den entscheidenden Schritt zugleich mit Nicole, die nur auf diese Bewegung gelauert hatte. Die beiden Mädchen verschwanden im zeitlosen Sprung. Teri fühlte, wie ihr Kraft entrissen wurde, wie die Erschöpfung blitzschnell wieder nach ihr griff. Aber dann war das vertraute Dunkel der Hütte um sie herum, sie ließ Nicoles Hand los und taumelte.

Im letzten Moment erkannte sie, daß sie einen Fehler gemacht hatte. Denn von Gryfs Unterschlupf bis zur Hütte am Berg war es ein beträchtlicher Weg. Wie sollten sie den jetzt auf die Schnelle zurücklegen? Wie sollte Nicole dorthin gelangen?

Denn Teri - konnte nicht mehr springen. Ihre Kraft war endgültig verbraucht. Sie stolperte, fühlte, daß sie von Nicole aufgefangen wurde, und versank in der Schwärze des Erschöpfungsschlafes.

Und die Träume kamen wieder.

***

Shady erwachte, und nur wenig hatte sich geändert. Es war noch Nacht, aber weit im Osten zeigte sich ein grauer Schimmer. Bald würde sich die Sonne erheben, um ihre Wanderschaft über den Himmel anzutreten.

Shady war durchgefroren. Kein Wunder bei ihrer äußerst sparsamen Bekleidung. Unter normalen Umständen pflegte sie nicht im Freien zu nächtigen, wenn sie kein wärmendes Feuer in Brand setzen konnte. Es sei denn, die Nächte wären wirklich ungewöhnlich warm.

Sie sah Gryf, der immer noch da lag und sie aus großen Augen ansah.

»Was ist mit dir los? Bist du in Ordnung?« fragte sie.

Er schüttelte den Kopf. »Das Fremde wird wieder stärker«, sagte er. »Es dringt durch den Kreis. Nein - versuche nicht wieder, ihn zu durchdringen. Bleib, wo du bist. Noch schützt er mich, aber wie lange noch? Ich sehe ein blaues Schimmern.«

Jetzt entdeckte es auch Shady. Dort, wo sie den magischen Kreis um Gryf gezogen hatte, flirrte diese Linie jetzt in blassem Blau. Das erinnerte sie wieder an den Traum. Schwarzblau das Leuchten des Dhyarra-Kristalls… ihre örtliche Versetzung zusammen mit dem anderen Mädchen…

»Aber das bin doch nicht ich gewesen!« entfuhr es ihr halblaut und ungewollt. »Das war doch Teri…«

»Wovon redest du?« fragte Gryf. »Von deinem Traum? Wer ist dieses goldhaarige Mädchen, das die gleichen Künste beherrscht wie ich?«

»Du weißt von dem Traum?«

»Ich hatte Zeit, ihn in deinen Gedanken zu verfolgen, Shady«, sagte Gryf. »Aber ich verstehe ihn nicht. Ich habe in den Jahrhunderten eine Menge Wissen ansammeln können und weiß viel, viel mehr als die meisten Menschen, aber in deinem Traum sind Dinge, die sogar ich nicht verstehe. Diese pferdelose Kutsche… ich begreife sie nicht.«

»Weißt du, was Dhyarra-Kristalle sind?«

»Ja«, sagte Gryf. »Aber ich hatte noch nie selbst einen. Merlin erzählte mir davon.«

»Wer ist Merlin?«

»Ein alter Freund«, wich Gryf aus. »Die Dhyarras sind gefährliche Waffen. Man kann mit ihnen die Welt aus den Angeln heben, man kann aber auch sterben oder den Verstand verlieren, wenn man sie benutzt, ohne die Gefahr zu kennen, die darin liegt.«

Shady seufzte.

»Wie kann ich dir helfen, Gryf«, fragte sie.

»Wahrscheinlich überhaupt nicht, es sei denn, du könntest zaubern. Und auch das mag nicht einmal viel nützen«, resignierte Gryf. »Mit dieser Sache muß ich irgendwie allein fertig werden. Und die Attacken werden stärker. Jener, der mir Kraft absaugen will, drängt immer mehr. Bald wird der Kreis mich überhaupt nicht mehr schützen. Ich spüre jetzt schon, wie schwach er ist.«

»Aber es muß doch eine Möglichkeit geben, etwas dagegen zu tun«, beharrte Shady.

»Es gibt sie, sicher. Man muß sie nur erst finden.« Gryf lachte bitter. Er fühlte, wie das andere ihn schwächte. Es drang bereits durch den Kreis. Es war auch sinnlos, diesen Schutzkreis zu erneuern oder zu verstärken. Da die eigentlich unsichtbare Linie bereits blau leuchtete, war sie irgendwie schon im Bann des Fremden, und eine Verstärkung würde entweder unmöglich sein oder im Sinne des Gegners arbeiten.

»Du hast von einem Dhyarra-Kristall geträumt«, sann Gryf, als sei Shadys Problem wichtiger als sein eigenes. »Das muß eine Bedeutung haben. Ich…« Er stutzte plötzlich. »Dieses blaue Licht… ob hier ein Dhyarra auch gegen mich, gegen uns arbeitet? Dann ist es kein Wunder, daß dagegen nichts ankommt. Wer einen Dhyarra höherer Ordnung einsetzen kann, der hat alle Macht der Welt. Aber wer mag es sein?«

»Es ist doch nicht sicher, daß es um einen Dhyarra geht, nur weil hier blaues Licht flammt, wir blaues Licht gesehen haben und ich von blauen Dhyarras träume…«

»Es wäre ein zu großer Zufall«, sagte Gryf. »Magie hat ihre Farben, an denen man sie erkennt. Ich bin mir fast sicher.«

»Gut, dann hast du eben die Ursache, den Auslöser«, sagte Shady kopfschüttelnd. »Einen Dhyarra-Kristall. Aber wer bedient ihn? Und was kannst du, was können wir dagegen tun?«

»Nichts«, sagte Gryf. »Ganz einfach nichts.«

»Und dein silberner Zauberstab?«

Gryf lächelte müde.

»Ich müßte wissen, wo genau sich der Gegner aufhält. Und eben das weiß ich nicht. Ich habe schon einige Male versucht, nach der gegnerischen Kraftquelle zu tasten. Aber immer wenn ich glaubte, ich hätte sie endlich, entzog sie sich mir. Es ist, als würde sie zwischen den Welten pendeln.«

»Zwischen den Welten«, flüsterte Shady. »Das klingt seltsam.«

»Und es ist noch seltsamer, als es klingt«, sagte Gryf. Er atmete gepreßter. Die fremde Macht griff immer stärker nach ihm. Irgendwo tief in ihm formte sich eine Idee, aber war die nicht zu fantastisch, um wahr zu sein?

»Shady…«

Fragend sah sie ihn an. Der seltsame Unterton seiner Stimme war ihr nicht entgangen.

»Wenn du wieder träumst - versuche, deinen Traum zu steuern, Shady! Vielleicht kann ich dir mit dem winzigen Rest meiner Kraft helfen.«

»Einen Traum - steuern? Geht denn das? Und wie?«

»Du wirst es können, wenn du wirklich willst. Und dann laß dein Traum-Ich, dieses Mädchen mit meinen Fähigkeiten, aufschreiben, in welcher Welt es sich befindet. Ich verfolge deinen Traum. Achte auf Kleinigkeiten. Ich werde es aus dir heraus lesen, und ich glaube fast, daß wir dann wissen, wo der Gegner steckt. Denn ich fürchte, der Auslöser deiner Träume ist derselbe, der mir jetzt hier zu schaffen macht. Alles deutet darauf hin…«

Shady schluckte. »Aber ich…«

Gryfs Worte hatten beschwörenden Klang. Irgendwie begriff Shady noch, daß er dabei war, sie zu beeinflussen, und sie fragte sich, woher er die Kraft dazu nahm. Aber dann glitt sie fast unbemerkt in das Reich der Träume ab.

Sie schlief…

Und sie träumte wieder, und sie erinnerte sich, worauf sie achten sollte…

***

Nicole setzte einige Kerzen in Brand, die sie nach kurzem Suchen und Tasten gefunden hatte, und sah sich um. Das also war Gryfs eigentliches Domizil, klein, sparsam eingerichtet und doch urgemütlich. Trotzdem wies die Einrichtung der Hütte die typische Handschrift eines Junggesellen auf; entweder hatte Teri nie Zeit gefunden, sich um die Details zu kümmern, oder Gryf hatte sie nicht gelassen.

Aber das alles interessierte Nicole jetzt nicht, sie nahm es nur am Rande auf. Sie kümmerte sich um Teri und stellte fest, daß diese eigentlich nur durch Erschöpfung zusammengebrochen war.

Eigentlich erstaunlich, fand Nicole. Früher, meinte sie, hatte Teri mehr ausgehalten, war stärker belastbar gewesen. Oder kam es ihr nur so vor, waren die Gegner, mit denen sie zu tun hatten, jetzt einfach stärker?

Immerhin hatte sie den Sprung bis in diese Hütte auf der Insel nördlich von Wales geschafft. Zamorra mußte der Zeit nach noch hierher unterwegs sein, würde aber innerhalb der nächsten halben Stunde Anglesey erreichen - und was dann?

Wohin würde er sich wenden? Wo war der EWIGE? Sicher, die Hütte am Berghang war durchaus erreichbar, lag relativ nahe - wenn man mobil war. Zu Fuß war es Teris Erzählung nach doch eine beachtliche Strecke. Die fragliche Behausung mußte auf der anderen Seite des Dorfes und da auch noch mal eine gehörige Strecke weit weg sein. Wie sollte sie da auf die Schnelle hinkommen? Sie mußte damit rechnen, daß sie selbst bei schneller Gangart weit über eine halbe Stunde unterwegs war, und das bei Dunkelheit! Sie mußte sich orientieren. Jemanden nach dem Weg fragen konnte sie um diese Zeit auch nicht mehr - der Pub hatte garantiert ab 23 Uhr geschlossen, und brave auf dem Feld arbeitende Bürger, die frühmorgens um vier oder fünf Uhr schon wieder auf den Beinen sein müssen, pflegen auch nicht die Geisterstunde abzuwarten, ehe sie müde ins Bett fallen.

Das alles, fand Nicole, hätte sie eigentlich früher überlegen müssen. Noch bevor Teri den zeitlosen Sprung vornahm. Aber jetzt war es dazu zu spät.

Wie sie Gryf kannte, gab es hier auch kein Fahrzeug. Gryf war überzeugter Fußgänger, und wo das nicht half, half ein zeitloser Sprung. Und es gab keinen Ort auf der Welt, den er so nicht erreichen konnte.

Nicole mußte versuchen, Teri zu wecken. Wenigstens mit Auskunft würde die Druidin ihr doch wohl noch helfen können!

Sowohl Zamorra als auch Nicole befaßten sich von jeher intensiv mit Magie, aber auch mit allerlei medizinischen Künsten von Naturvölkern. Besonders Nicole war in diesem Punkt durchaus bewandert, und sie entsann sich eines Kunstgriffs, einen Schlafenden, sogar einen Bewußtlosen, auf relativ einfache Weise zu wecken -eine Kunst, die kaum jemand auf der Welt kannte, weil sie nur in einem bestimmten winzigen Kulturkreis gepflegt wurde: bei den Druiden. Sorgfältig prüfte Nicole, wo sie ansetzen mußte, denn ein falscher Griff konnte schmerzhaft werden oder ein ganz anderes Ergebnis zeitigen als das gewünschte. Dann begann Nicole.

Es funktionierte in der Tat, und nach wenigen Augenblicken erwachte Teri Rheken wieder. Aber sie hatte Mühe, wach zu bleiben, und lallte zunächst nur unverständliche Worte.

Nicole mußte ihr umständlich klar machen, auf welche Weise sie Teri geweckt hatte, und daß sie jetzt dringend Hilfe brauche, um helfen zu können. Während sie auf Teri einredete und die Druidin dazu anhielt, selbst einfach draufloszuplappern, irgend etwas, nur um wach zu bleiben, sah sie sich in den Vorräten in Gryfs kleiner Küche um und fand tatsächlich Kaffee, wahrscheinlich für Gäste. Gryf selbst bevorzugte Tee. Nicole braute eine Tasse nach texanischem Rezept zusammen - das Hufeisen muß oben schwimmen - und kehrte zu Teri zurück. Die war während des Redens wieder eingeschlafen und murmelte im Schlaf etwas vor sich hin. Nicole stieß sie an. Teri schreckte hoch.

»Versuch das hier zu trinken, vermutlich belebt es dich ein wenig.«

»Oder ich bekomme einen Kreislaufkollaps davon«, stöhnte Teri. »Sag mal, was habe ich da gerade erzählt? Ich müsse unbedingt aufschreiben, in welcher Welt ich mich befände? Das sind schon wieder diese verflixten Träume…« Sie gähnte ausgiebig, schüttelte sich und nippte an dem heißen Kaffee.

»Wenn ich nicht so geschwächt wäre, Nicole…«

Die Französin preßte die Lippen zusammen. »Du mußt mir den genauen Weg zu dieser Hütte beschreiben. Habt ihr nicht wenigstens ein Fahrrad im Schuppen oder ein Pferd in der Koppel? Notfalls reite ich auch ohne Sattel und Zaumzeug. - He, warte mal! Du hast doch einen Wagen…«

Teri hustete.

»Ich? Nein… ich hatte mal, aber der ist doch als Totalschrott in Spanien geblieben, weil mir einer ein Kuckucksei hineinlegte und den Wagen sprengte… aber da warst du doch selbst dabei! Hast du das etwa vergessen?« [2]

Das hatte Nicole in der Tat! In der Zwischenzeit hatte sie so viel anderes erlebt, daß sie an diese eigentlich unbedeutende Episode gar nicht mehr gedacht hatte. »Und ich hielt es nicht für nötig, mir wieder ein Auto zu beschaffen«, fuhr Teri fort. »Wenn man die Fähigkeit hat, mit Gedankenkraft von einem Ort zum anderen zu kommen, muß man nicht die Luft mit Abgasen verpesten. - In Ausnahmefällen kann das natürlich von Nachteil sein«, fügte sie etwas bedrückt hinzu.

»Aber Jim, der Wirt, hat tatsächlich ein Pferd draußen auf der Weide laufen. Vielleicht kannst du mit dem Tier etwas anfangen - Jim hat mit Sicherheit nichts dagegen. Ich rede morgen mit ihm.«

»Morgen?«

»Benutzen kannst du es trotzdem jetzt schon«, sagte Teri. »Vorausgesetzt, du findest es. Paß auf, ich beschreibt dir…«

Sie war wieder einigermaßen wach, daß sie zwar keine Bäume ausreißen konnte, aber auch nicht mehr sofort einschlief. Sie griff nach einem Stück Papier und begann zu zeichnen. Die Umrisse von Anglesey, Gryfs Hütte, das Dorf, der Berghügel und die Holzhütte am Hang… Mona, setzte sie wie in Gedanken in druidischer Silbermondschrift darüber, zeichnete noch den Fluß ein, und Nicole fragte sich, was diese zu detaillierten Angaben noch sollten, in welche Teri sich verzettelte. »Hier ungefähr wirst du das Pferd finden. Es wird Luzifer genannt…«

»Wie tröstlich«, bemerkte Nicole.

»… ist aber recht fromm und läßt sich gut reiten.« Sie kritzelte die aktuelle Jahreszahl nach druidischer Rechnung neben den Namen der Insel. Nicole schüttelte den Kopf. Die Silbermond-Schrift konnte sie auch, wenn auch mit Schwierigkeiten, lesen. »Was soll das? Willst du das Blatt in dein Tagebuch einheften?«

»Das nicht«, sagte Teri ernsthaft. »Aber ich muß doch… muß doch aufschreiben, wo wir sind, und vielleicht auch besser, wann! Denn ich glaube, der Traum kommt aus einer Zeit, die sehr, sehr weit zurückliegt…«

»Das verstehe ich nicht«, gestand Nicole. Aber sie wollte auch nicht weiter darüber grübeln. »Kommst du allein hier zurecht? Habt ihr hier irgend welche Hilfsmittel, die ich einsetzen kann?«

»Das, was du in der Hütte findest«, sagte Teri. »Ich werde trotz des Aufputsch-Kaffees wahrscheinlich einschlafen, sobald du fort bist. Geh kein Risiko ein. Vielleicht versuchst du besser erst, Zamorra abzufangen und ihn zu beeinflussen, ehe du dich direkt gegen den EWIGEN stellst. Auch wenn das für Gryf eine weitere, vielleicht tödliche Verzögerung ergibt… aber wenn du Zamorra von seinem Einfluß befreien kannst, dann…«

Nicole nickte.

»Ich werde sehen, was ich tun kann«, versicherte sie. Sie nickte Teri zu. Dann trat sie in die Nacht hinaus.

Ein frischer Wind begann zu wehen und die Wipfel der Bäume zu bewegen.

Weit im Osten zeigte sich ein schmaler grauer Streifen am Horizont.

An Teris seltsame Träume dachte Nicole Duval in diesem Moment nicht mehr.

***

Gryf hatte in seinem magischen Schutzkreis gesehen, was er sehen wollte. Unter schier unvorstellbarem Kraftaufwand hatte er Shadys Traum verfolgt. Der Traum, in dem Shady ein goldhaariges, völlig erschöpftes Mädchen war, das einem anderen Mädchen eine Wegbeschreibung zeichnete. Jetzt wußte Gryf, woran er war.

Mona, die Druideninsel. Es hatte sich also nicht viel verändert. Die Umrisse der Insel waren ihm sehr bekannt, und er befand sich nicht weit von ihr entfernt. Der Gegner befand sich also durchaus in der Nähe.

Aber die Zeit gab ihm zu denken, die noch freiwillig angegeben worden war. Konnte das wirklich stimmen? Die Zeit dieses Traums befand sich in weiter Zukunft! Tausende von Jahren entfernt… eine Zukunft, in der es aber dann ihn, Gryf, noch geben mußte.

Sofern diese Zukunft wirklich fest und nicht wandelbar war.

»Zukunft«, murmelte er. »Deshalb also entgleitet mir der Kristall, dieser Kraftpol, immer wieder… deshalb erreiche ich ihn niemals wirklich… aber wer in der Zukunft kann ein Interesse daran haben, mir jetzt Energie zu entziehen und Träume zu senden, die Realität sein müssen?«

Er begriff die Zusammenhänge einfach nicht.

Und er wußte auch, daß die Erkenntnis zu spät kam. Er konnte nichts mehr tun, sich nicht mehr befreien. Er hatte zu lange um die Wahrheit kämpfen müssen, und der Kristall, der aus der Zukunft kam, entzog ihm immer mehr Energien. Gryf wußte, daß es vorbei war. Sein Wissen nützte ihm jetzt nichts mehr.

Und der Traum, in dem er auch in der fremden Zukunft noch existierte -vielleicht war es wirklich nur ein Traum…

Aber dann stimmt doch alle innere Logik dieses Geschehens nicht mehr! bäumte sich etwas in ihm auf. Es muß eine Lösung geben!

Er merkte nicht, wie sich sein Denken mehr und mehr verlangsamte. Denn auch dafür reichten seine Kräfte nicht mehr aus.

Es war vorbei…

Und Shady saß bestürzt neben ihm, sah, wie es mit Gryf mehr und mehr zu Ende ging, und konnte ihm nicht helfen…

***

Eta fühlte, wie der Machtkristall seiner Vollendung entgegen wuchs. Er wurde stärker und stärker. Er mußte bereits das Potential der neunten oder zehnten Ordnungsstufe erreicht haben. Damit war Eta eigentlich längst für einen Alpha-Rang prädestiniert. Das war für ihn der Beweis, daß er falsch eingestuft worden war. Denn so rasch wächst keine innere Kraft, daß sie mit einem derartig rasenden Kristallwachstum mithalten könnte.

Eta war sich sicher, daß er auch die dreizehnte Stufe verkraften würde. Wenn er den Kristall schaffen konnte, konnte er ihn auch beherrschen, denn das Beherrschen setzte im Grunde die Fähigkeit des Erschaffens voraus - ob der Betreffende sich ihrer bewußt war oder nicht.

Nicht mehr lange…

Wieder sah er auf Gryf, der einen ausgezehrten Eindruck machte und wohl nicht mehr lange durchhalten würde. Und leise Zweifel wollten in Eta aufkeimen. War das wirklich er selbst, der den Machtkristall schuf, oder wuchs der nicht mit fremder Kraft heran? Vielleicht war es besser, dieses »Wachstum« jetzt zu stoppen und auf die Fremdenergie zu verzichten! Denn Eta wollte sich nicht übernehmen!

Es ging ihm einfach zu schnell. Der Kristall mußte sich die Kraft aus Quellen beschaffen, die Eta niemals erreichen konnte.

Aufhören! befahl der EWIGE. Stopp dein Wachstum! Beende es - den Rest muß ich allein aus dir formen! Zieh dich von deinen unbekannten Kraftquellen zurück!

Natürlich war die Art der Befehlsgebung etwas anders, als sie sich in Worten darstellen läßt. Sie war bildhaft und geistig umfassend, ein Befehl, der eine Vorstellungskraft in sich birgt und unmißverständlich ist. Ebenso unmißverständlich war aber auch die Reaktion des Dhyarras:

Nein !

***

Nicole lief durch die Nacht. Das Mondlicht reichte aus, sie ihre Umgebung einigermaßen erkennen zu lassen. Sie suchte nach dem dunklen Schatten auf den Weiden, der ein Pferd darstellen mußte, und zugleich hoffte sie, irgendwo in der Nähe die Scheinwerfer zu sehen, die zu Zamorras Wagen gehörten. Vielleicht ließ er sich von ihr stoppen.

Vielleicht war er aber auch viel schneller gewesen, als sie gedacht hatte, und war längst am Ziel…

Oder er nahm einen anderen Weg…

Um über die Conway Bay nach Anglesey zu kommen, gab es nur eine Möglichkeit: die Brücke, über die die Schnellstraße 5 führte. Aber von Menai Bridge konnte Zamorra ebensogut weiter auf der Schnellstraße durch Llanfairpqwllgwyngyllgogerychwyrndrobwllllantysilliogogogoch und dann nach Llahgefni fahren, oder direkt nach Pentreath hinauf, um sich von der anderen Seite zu nähern.

Welche Strecke würde er nehmen?

Nicole wagte es einfach nicht, Merlins Stern zu befragen. Ebenso wie Zamorra besaß sie die Fähigkeit, das Amulett über weite Distanzen zu sich zu rufen, und sie hätte es dann nach seiner derzeitigen Position ausloten können. Aber sie wagte es nicht. Wahrscheinlich war es der einzige Schutz gegen die verheerenden Kräfte des Machtkristalls, und wenn Nicole es abrief, war Zamorra dem Dhyarra ungeschützt ausgeliefert, sobald er ihn auch nur berührte.

So blieb Nicole keine andere Möglichkeit, als sich vorerst mit der Ungewißheit abzufinden.

Das Pferd entdeckte sie dennoch nicht. Sie war plötzlich mitten in dem kleinen Ort und erkannte, daß sie das Tier nach Teris Beschreibung verfehlt haben mußte. Jetzt noch einmal zurück?

»O nein«, murmelte sie verzweifelt. Sie versuchte, sich an die noch zurückzulegende Entfernung zu erinnern. Da sah sie das Licht in der Ferne. Es war nur klein, aber es mußte das Licht der Hütte am Berg sein.

Bläuliches Licht…

Dhyarra-Leuchten?

Nicole raffte sich wieder auf. Sie begann schneller zu gehen. Jetzt war alles andere egal, wenn sie das Licht sehen konnte, dann war die Hütte auch zu Fuß erreichbar. Daß sie sich bei Nacht in der Entfernung drastisch verschätzte, kam ihr gar nicht so recht zu Bewußtsein.

***

Teri hatte sich geirrt; sie schlief nicht sofort wieder ein. Die Unruhe hatte sie gepackt und siegte über die Erschöfpung. Die Druidin begann zu überlegen. Ihre seltsamen Träume, die ihr aufgezwungene Ortsangabe, so sehr das auch mit der Schilderung gegenüber Nicole zusammenpaßte… aber ein Zwang war doch dahinter gewesen.

Woher kamen diese Träume?

Die hübsche schwarzhaarige Shady, diese Abenteuerin, die urzeitliche Ungeheuer kannte und als Waffen Dolch, Schwert und Schild benutzte… das deutete doch auf Vergangenheit hin, tiefe Vergangenheit. Und daß diese Shady mit Gryf zu tun hatte, störte das Gesamtbild dabei nicht, war Gryf doch mehr als achttausend Jahre alt. Da hatte er eine Menge Mädchen kennen- und liebengelernt…

War Gryf vielleicht sogar das verbindende Glied zwischen Gegenwart und Vergangenheit? Plötzlich begriff Teri, worum es in diesem eigenartigen Traum-Spiel ging. Sie war sich von einem Moment zum anderen sicher und durchschaute das Schema.

Diese Shady existierte ebenso wirklich wie sie, Teri - nur eben in einer anderen Epoche der Erdgeschichte! Und über die Träume mußte es einen Zusammenhang geben. Wenn Teri schlief, träumte sie, sie sei Shady und erlebte dies und jenes - wenn sie zwischendurch wach war, fehlte ihr einiges an »action«, es sei denn, Shady habe in der Zeit geschlafen, in der Teri wachte. Teri erlebte also Shadys Abenteuer als Traum.

Bedeutete das nicht im Gegenzug, daß es dieser Shady ebenso erging? Träumte sie etwa, sie sei Teri, sobald sie einschlief?

Es muß so sein, dachte die Druidin. Und Gryf muß der Leitstrahl sein, die Schiene, an der sich jener orientiert, der unsere Träume durcheinander bringt!

Teri erhob sich und bereitete sich etwas zu essen. Sie fühlte sich ausgezehrt und halb verhungert, von der geistigen Mattheit einmal abgesehen. Sie hoffte, daß Nicole es schaffen würde, diesen gordischen Knoten aus Traum- und Wirklichkeitsfäden zu entwirren, Zamorra aus dem unheimlichen Bann zu befreien und Gryf zu retten.

Was mochte der EWIGE sich davon versprechen, die Schicksale zweier Menschen über den Abgrund der Zeit hinweg auf diese Weise miteinander zu verknüpfen?

Sie verstand es nicht, und sie ahnte nicht, daß sie in einem Punkt völlig falsch lag. Denn der wirkliche Gegner war nicht der EWIGE.

***

Zamorra rollte in das Dorf. Er mußte es durchqueren und sich dann über schlechte Feldwege quälen. Das störte ihn nicht. Auch wenn der Wagen darüber zu Bruch ging, war es nur wichtig, den Machtkristall so schnell wie möglich an sein Ziel zu bringen. Alles andere zählte nicht.

Mitternacht mußte bereits lange vorbei sein. Zamorra wußte es nicht. Auf die Uhr zu sehen oder die Verstrichene Zeit zu schätzen, war in seinem Befehl nicht vorgesehen. Deshalb interessierte er sich nicht dafür.

Er fuhr jetzt in dem kleinen Dorf nur deshalb langsamer als zuvor, weil er nicht sicher sein konnte, ob nicht auf unbeleuchteter Fahrbahn irgendwelche massiven Hindernisse standen, an denen der Wagen zerschellen würde. Außerdem war er nicht ganz sicher, welchen der hangaufwärts führenden Feldwege er nehmen sollte. Auch die Lenkung durch den Unheimlichen hatte ihre Grenzen.

Da sah Zamorra die Gestalt im Scheinwerferkegel auftauchen. Ein Mädchen, eine junge Frau, deren Anwesenheit hier ihn maßlos überraschte.

Die Logik stimmte nicht.

Nicole Duval konnte nicht hier sein!

Mit Macht durchbrach etwas die Konditionierung. Unwillkürlich trat Zamorra auf die Bremse und riß am Lenkrad. Der Jaguar kreiselte herum, drehte sich zweimal um sich selbst und stand. Das Mädchen, das aussah wie Nicole, lief direkt auf den Wagen zu.

Wie konnte sie ohne Fahrzeug schneller hier sein als er?

Die Geschichte vom Hasen und dem Igel wollte sich ihm aufdrängen. Aber da war der Augenblick der Verwirrung schon wieder vorbei. Der Befehl trat wieder in den Vordergrund.

BRING MIR DEN KRISTALL SO SCHNELL WIE MÖGLICH!

Zamorra gab wieder Gas. Der Motor des Jaguar summte auf, die Reifen kreischten. Im Anfahren wurde die Beifahrertür aufgerissen, und das Mädchen warf sich förmlich auf den Sitz.

»Bleib hier, Zamorra! Schüttele es ab! Bleib stehen! Nicht weiterfahren, verflixt!« Die Hand glitt zum Zündschloß, um den Schlüssel abzuziehen -aber da war keiner. Magie hatte den Wagen in Betrieb genommen.

Nicole wagte nicht, ins Lenkrad zu greifen. Zamorra fuhr wieder etwas riskanter. Der Wagen ließ das Dorf hinter sich und jagte jetzt auf den Feldweg, rumpelte und dröhnte. Nicole wurde durchgeschüttelt.

Zamorra widmete ihr keinen Blick. Sie konnte ihm nichts anhaben. Wenn sie ihn auch nur berührte, war sie verloren. Die dunkle Aura des Kristalls und des Amuletts hüllte ihn mit einer Schicht ein, die stärker wirkte als die Körperelektrizität eines Zitteraals. Denn sie wirkte auf den Verstand, nicht auf die Muskeln.

Nicole schien es zu ahnen.

Aber Zamorra achtete nicht weiter auf sie. Er sah sich kurz vor seinem Ziel. Nur noch eine kurze Strecke, dann konnte er den Machtkristall an dessen neuen Besitzer weitergeben.

Und dann - würden alle eine gewaltige Überraschung erleben…

***

Eta sah die Scheinwerfer des Wagens, der sich der Hütte näherte. Was bedeutete das in dieser späten Nachtstunde? Der EWIGE war verwirrt. Hatte ihn wieder jemand aufgespürt?

Er versuchte, über seinen immer noch unkontrolliert wachsenden Dhyarra-Kristall nach dem Geist, dem Gedankeninhalt des Ankömmlings zu tasten und ihn zur Umkehr zu bewegen. Aber nichts geschah. Der Dhyarra akzeptierte Etas Anweisungen nicht mehr.

Er streikte einfach!

»Das ist unmöglich«, keuchte der EWIGE. Daß ein Dhyarra den Dienst verweigerte, das gab es einfach nicht. Unwillkürlich löste Eta den Kristall aus der Gürtelschließe und betrachtete ihn eingehend. In nichts unterschied er sich von einem normalen Dhyarra beliebiger Ordnung - von der 1. bis zur 13. Ordnung glichen sie sich äußerlich fast aufs Haar, und optische Unterschiede hatten keinen Zusammenhang mit Unterschieden in der Stärke. Und doch war an diesem Kristall etwas anders.

»Du hast meinem Willen zu gehorchen, du verdammtes Ding«, flüsterte der EWIGE verzerrt. Aber der Dhyarra ließ sich nicht mehr zwingen. Er schlug blitzschnell zu.

Eta schrie gellend auf, als er in schwarzblaues Feuer gehüllt wurde. Es dauerte nur wenige Sekunden lang, dann brach der EWIGE zusammen. Er war halb besinnungslos, sein ganzer Körper war ein einziger gewaltiger Schmerz. Nur mühsam konnte er sich kriechend bewegen.

Der Dhyarra aber schwebte frei in der Luft im Zimmer.

Eta stöhnte auf. Was mit dem Kristall los war, verstand er nicht, wohl aber, daß sein ehrgeiziger Versuch, einen Machtkristall zu schaffen, gründlich fehlgeschlagen war. Aber auf eine Weise fehlgeschlagen, die niemand hatte voraussehen können. Normal wäre es gewesen, wenn Eta über eine bestimmte Dhyarra-Stärke nicht hinausgekommen wäre und hätte aufgeben müssen. Mehr wäre gar nicht passiert. Hatte er das Furchtbare dieser Charakter-Veränderung des Kristalls vielleicht selbst dadurch ausgelöst, daß er auf Fremd-Kräfte zurückgreifen wollte?

Es gab nur noch eine Möglichkeit. Er mußte den außer Kontrolle geratenen Dhyarra zerstören. Dann besaß er zwar keinen Machtkristall mehr, aber einen normalen Dhyarra auf normale Weise schaffen, war für ihn kein Problem. Und wenn er es danach noch eimmal versuchte, den Dhyarra zu »steigern«, würde er das auf die althergebrachte Weise tun.

Er hatte genug vom Experimentieren.

Langsam bewegte er sich zum Schrank, richtete sich daran halb auf und mußte immer wieder gegen die Schmerzwellen ankämpfen, die ihn immer noch durchrasten. Im Schrank befand sich die Waffe, mit der er den Kristall vernichten mußte…

Bevor der außer Kontrolle geratene Dhyarra ihn vernichtete…

Da erstarb vor der Hütte der Motor eines Wagens.

Unsichtbare Kraftfelder spannten sich durch das Innere der Hütte. Etwas Ungeheuerliches machte sich bereit, zuzuschlagen.

***

Zamorra stieg aus, immer noch von der dunklen Aura umhüllt. Sie schien trotz der Finsternis in der Nacht zu leuchten. Irgendwie erinnerte sie Nicole an die Meeghs, jene schattenhafte Dämonenrasse, die irgendwo in Weltraumtiefen ausgelöscht worden war.

Die Meeghs, die eigentlich nicht mehr gewesen waren als ein furchtbares, mörderisches Hilfsvolk der MÄCHTIGEN… [3] Zamorra hielt den Dhyarra-Kristall in der Hand. Wie unschlüssig stand er einige Augenblicke lang neben dem Wagen, dann setzte er sich wieder in Bewegung und näherte sich dem Hütteneingang.

»Nein«, flüsterte Nicole. »Tu es nicht… du machst einen Fehler…«

Aber Zamorra schien sie nicht zu hören. Wie ein Roboter bewegte er sich, von der finsteren Aura eingehüllt, und wiederum mußte Nicole an die Meeghs denken. Es waren Insektenwesen gewesen, spinnenartig, aber von einem tiefschwarzen Schattenschirm umgeben, der ihre wahre Gestalt nicht nur verbarg, sondern auch veränderte. Wie aufrecht gehende menschliche Schatten hatten sie gewirkt…

Zamorra - Meeghs - MÄCHTIGE… die Gedankenkette ließ Nicole nicht mehr los. Auf was für eine Spur war sie hier gestoßen?

Da stieß Zamorra die Tür auf, die in die Hütte führte, in den großen vorderen Raum. Nicole sah an ihm vorbei: einen auf dem Boden liegenden Gryf, ausgemergelt und fast tot…

...einen EWIGEN im silbernen Overall, halb aufgerichtet am Boden vor einem geöffneten Schrank und eine bizarr geformte Waffe in der Hand…

und einen mitten im Zimmer schwebenden funkelnden Dhyarra-Kristall.

Sie stöhnte auf.

Der Schock der Erkenntnis traf sie im selben Moment. Sie wußte jetzt, mit welchem Gegner sie es zu tun hatten…

»Zamorra!« schrie sie. »Komm zurück! Er ist ein MÄCHTIGER!«

Zamorra drehte nicht einmal den Kopf. Er streckte nur die Hand mit Ted Ewigks Machtkristall aus.

»Ich weiß«, sagte er ruhig.

***

Eta umklammerte die Waffe, als wolle er sie zerdrücken. Er richtete sie auf den schwebenden Kristall, der vernichtet werden mußte, bevor Unheil geschah.

Den Mann, der eintrat, kannte Eta nicht. Aber er spürte sofort die Ausstrahlung, die der Machtkristall verströmte. Dieser Fremde war der ERHABENE!

Aber der war doch dem Anschlag zum Opfer gefallen! Der gewaltigen Explosion! Wie konnte er jetzt hier auftauchen?

»Das ist unmöglich! Du mußt tot oder schwer verletzt sein, Ted Ewigk«, flüsterte Eta kaum hörbar. Er hörte eine Frauenstimme draußen etwas schreien und sah, wie der ERHABENE die Hand ausstreckte. Ihm - Eta, der es gewagt hatte, einen Machtkristall zu schaffen und allein dadurch den ERHABENEN herauszufordern, schenkte dieser keinen einzigen Blick. Er konzentrierte sich nur auf den schwebenden Dhyarra, dem er seinen eigenen Machtkristall entgegenstreckte.

»Nein!« keuchte Eta auf, hob die Waffe, und schoß.

Die Laserblitze aus der Waffe erfolgten in rasenden Intervallen, gut dreißig Impulse in einer Sekunde. Der schwebende Dhyarra wurde von einer Lichtaura umflackert. Grelle Helligkeit brach aus ihm hervor.

Aber er wurde nicht zerstört!

Im Gegenteil - er sog die Energie der Laserwaffe in sich auf! Er wurde noch stärker. Dabei hätte er eigentlich unter der starken Energieeinwirkung zerschmelzen oder zerbersten müssen!

Verwirrt hielt Eta in seinem Beschuß inne.

Da reagierte der Dhyarra. Ein fahler Blitz ging von ihm aus, huschte zu Eta herüber und löschte seine Existenz innerhalb einer Zehntelsekunde aus.

***

Der MÄCHTIGE war jetzt am Ziel. Den EWIGEN brauchte er nicht mehr. Der hatte seine Schuldigkeit längst getan und konnte jetzt den Weg alles Irdischen gehen. Zumal er auch noch die Frechheit besaß, den MÄCHTIGEN anzugreifen!

Der MÄCHTIGE löschte ihn einfach aus. Dann wandte er sich an den anderen Dhyarraträger. Der hatte ihm den Machtkristall mitgebracht. Der MÄCHTIGE konnte triumphieren. Der Augenblick war gekommen.

GIB MIR DEN KRISTALL!

Er schwebte langsam auf die ausgestreckte Hand zu. Es war soweit. Er selbst hatte inzwischen die Stärke eines Dhyarra zwölfter Ordnung erreicht. Wenn er mit dem Machtkristall verschmolz, was ihm ohne Weiteres möglich war, würde er nicht sein räumliches Volumen verdoppeln, aber seine Macht verzehn- oder verzwölffachen, wenn nicht noch mehr. Dann war er die mächtigste Wesenheit im gesamten Universum. Er würde mit einem einzigen Gedanken ganze Sternensysteme zerstören können.

Er fieberte diesem Moment entgegen.

Als er sich vor Tagen zu manifestieren begann, hatte er nicht zu hoffen gewagt, so weit zu kommen. Es hatte sich einfach so durch die Geschehnisse ergeben…

Ein MÄCHTIGER war normalerweise gestaltlos. Zumindest waren die Gehirne der Menschen nicht geschaffen, das wahre Aussehen eines MÄCHTIGEN zu begreifen. Wenn sich ein MÄCHTIGER auf der Erde manifestierte, konnte er eine beliebige Form annehmen. Jene, mit denen ihr bisher größter Gegner Zamorra zu tun gehabt hatte, waren in Gestalt von Echsenwesen, von Hexen in Menschengestalt oder gar als komplettes Mini-Universum erschienen, das eine Dimensionsfalte ausfüllte und eine kleine Welt in sich barg, in denen sich Menschen und Teufel getummelt hatten. Das Aussehen und die Form spielten keine Rolle.

Wohl aber das, was mit Form und Aussehen einherging.

Dieser MÄCHTIGE hatte aus den Fehlern seiner Vorgänger gelernt. Und er hatte beschlossen, sich als Dhyarra-Kristall zu manifestieren. Ihm kam zugute, daß einer der auf der Erde herumstreifenden DYNASTIE-Agenten einen Machtkristall schaffen würde. So brauchte der MÄCHTIGE sich nicht einmal sonderlich anzustrengen, an Kraft zu gewinnen. Aber er hatte dafür gesorgt, daß er unabhängig von den Bemühungen Etas weitere Energie bekam.

Gryf, der Silbermond-Druide, war ein idealer Energiespender.

Während er wuchs, hatte der MÄCHTIGE zugleich mit menschlichen Träumen experimentiert. Er pendelte in der Zeit zwischen Gegenwart und Vergangenheit hin und her, griff hier zu und dort. In der fernen Vergangenheit war es das Mädchen Shady. Daß es Gryf gut kannte, zog Gryf als Energiespender für den MÄCHTIGEN ins Geschehen hinein. Gryf aber zog zeitlebens eine Spur bis in die Gegenwart, und am anderen Pol befand sich Teri Rheken. So wurden die beiden Mädchen durch ihre Traumerlebnisse miteinander verflochten, verknüpft. Es war kaum mehr als ein Zufall.

Der MÄCHTIGE aber wuchs.

Und jetzt, endlich, hatte er die Gelegenheit, mit einem Machtkristall zu verschmelzen. Er war damit mächtiger als alles andere im Universum.

Die beiden Kristalle berührten sich.

Verschmolzen miteinander.

Das letzte, was der MÄCHTIGE bewußt wahrnahm, war, daß jemand ihm förmlich die Erinnerungen an das Bisherige entriß, und das erleichterte Siegeslachen des Mannes, der ihm den Kristall gebracht hatte.

Dann erlosch die Welt.

***

Langsam drehte sich Zamorra zu Nicole Duval um. Die dunkle Aura war erloschen, und er lächelte.

»Langsam fangen wir an, zu gewinnen. Das ist der dritte MÄCHTIGE, der nicht mehr weiterleben konnte. So unbesiegbar sind sie also doch nicht mehr.«

Fassungslos sah Nicole ihn an. Sie begriff die Welt nicht mehr.

»Wie… wie hast du…«

Zamorra desaktivierte Teds Machtkristall, danach ließ er auch die Energie des Amuletts endlich verlöschen.

»Ich kam aus dem Bann frei, als du plötzlich im Dorf vor dem Wagen auftauchtest«, sagte er. »Das war so unlogisch, so unmöglich, daß es alles durcheinander brachte. Der MÄCHTIGE erneuerte seinen Einfluß zwar, aber ich hatte Gelegenheit bekommen, mich selbst wieder zu fangen und zu stabilisieren. Ich habe aber weiter den Beeinflußten gespielt, auch dir gegenüber, weil ich mir so bessere Chancen ausrechnete. Und siehe da, es hat geklappt.«

»Wie hast du ihn vernichtet?«

»Ich habe via Amulett Teds Machtkristall so gesteuert, daß der Kontakt für den MÄCHTIGEN tödlich sein mußte. Er wird niemanden mehr ins Unglück stürzen. Er hatte es sich anders vorgestellt. Hätte er selbst den Dhyarra noch beeinflußt, oder wäre der auch nur neutral gewesen, hätte es geklappt, aber wahrscheinlich hätte der MÄCHTIGE selbst darüber den Verstand verloren. Denn er hätte die Energie des 13-er-Kristalls unmöglich verkraften können. Nici, kannst du dir vorstellen, welche Gefahr ein wahnsinniger MÄCHTIGER für die Menschheit bedeutet hätte?«

Nicole schluckte.

»Aber der Kontakt hat ihn umgebracht. Er ist einfach aufgelöst worden, aber vorher konnte ich ihm noch ein Wissen entreißen.« Und während Zamorra sich um Gryf zu kümmern begann, erzählte er Nicole, was er in Erfahrung bringen konnte. Das Manipulieren mit Träumen durch Gegenwart und Vergangenheit als Experiment, ob Menschen auf diese Weise beeinflußt werden könnten… und alles andere…

»Am besten bringen wir Gryf in seine Hütte«, beschloß Zamorra. »Was er dringend benötigt, ist Pflege, und wenn Teri wieder fit ist, kann sie es übernehmen.«

»Und wir haben dann Zeit, nach Ted Ewigk zu sehen«, ergänzte Nicole. »Lieber Himmel, hoffentlich übersteht er es alles…«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Er machte sich Sorgen um den Freund, und er hoffte, daß er notfalls noch mit dem Amulett etwas ausrichten konnte. Er beschloß, sofort bei Tagesanbruch in Leicester anzurufen, um sich nach dem Stand der Dinge zu erkundigen.

Ted durfte einfach nicht sterben. Nicht auf diese Art, und nicht jetzt. Aber hatte Gevatter Tod jemals einen Menschen gefragt, ob es für ihn an der Zeit war?

Es war das erste Mal, daß Zamorra sich wünschte, in die Zukunft sehen zu können.

***

In den Tiefen der Vergangenheit wich der Bann auch von Gryf und von Shady, die wie Teri nie wieder in dieser Form träumen würde. Der Urheber der Traumvisionen war vernichtet.

Gryf atmete flach, aber er konnte wieder hoffen. Und er ahnte jetzt, daß er in ferner Zukunft, in einigen tausend Jahren, ein goldhaariges Druidenmädchen kennenlernen würde, das Teri Rheken hieß. Aber mit ziemlicher Sicherheit würde er diesen Namen bei der Fülle von Eindrücken, die täglich auf ihn einstürmten, bis dahin längst wieder vergessen haben.

Doch bis es soweit war, würde er sich mit noch vielen anderen hübschen Mädchen trösten können, und eines von ihnen war ihm zum Greifen nah: die schwarzhaarige Shady, die neben ihm kauerte.

Gryf lächelte. »Mach dir keine Sorgen«, flüsterte er, »in ein paar Tagen bin ich wieder ganz der Alte. Und dann machen wir uns noch ein paar schöne Tage… oder Wochen… oder Jahre… wie du willst…«

Shady lächelte und nickte. Sie wollte.

Und die Zeit raste der Zukunft entgegen, Jahr für Jahr, Jahrhundert für Jahrhundert, und nichts konnte sie aufhalten.

EPILOG

Irgendwo unterbrach sie ihre Reise, als sie die Verquickung von Zeit und Traum erkannte. Und sie erkannte noch mehr. Es waren Dinge geschehen, um die sie sich kümmern mußte. Die Welt der Menschen, die Straße der Götter… Gegenwart und Vergangenheit wurden miteinander verbunden und wieder getrennt…

»Das darf einfach nicht wieder geschehen. Ich muß mir diesen Teil des Universums und dieser Zeit wohl doch einmal näher ansehen«, entschied sie.

Schon einige Male hatte sie sich darum kümmern müssen, und einmal war jener dabeigewesen, der auch jetzt wieder die Hand im Spiel hatte: Professor Zamorra. Damals hatten sie gemeinsam gegen die Gnom-Teufel gekämpft, Millionen Jahre tief in der Vergangenheit.

»Auf diesen Mann werde ich achten müssen, zumal er das schafft, was sonst unmöglich ist: MÄCHTIGE nicht nur zu besiegen und zu verjagen, sondern gar zu töten! Das gab es doch früher nie… was hat sich gewandelt? Ich muß es feststellen.«

Und sie machte sich auf, die Erde zu besuchen.

Ihre Haut war blau, und ihr Rücken wurde von mächtigen Schmetterlingsflügeln geziert. Das blaue Einhorn, auf dem sie ritt, trug sie durch Zeit und Raum.

Sie war DIE ZEITLOSE.
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 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 40 »Die Nebelgeister«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 270 »Mordnacht der Wölfe«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 250 »Der Höllensohn«
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